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      Furcht ließ ihr Herz hämmern, während Julie erneut in den Rückspiegel blickte. Es war ihr nicht gelungen, das andere Fahrzeug abzuhängen, und jetzt befand sie sich bereits auf der Straße, die zu ihrem Haus führte. Vermutlich wäre es besser, umzudrehen und zurück in die Stadt zu fahren, aber dazu war ihr Verfolger schon zu nah. Sobald sie abbremste, würde er sie haben. Und sie mochte sich nicht vorstellen, was er diesmal tun würde. Ein Schauer überlief Julies Körper und sie krampfte ihre Hände noch fester um das Lenkrad. Nicht zum ersten Mal dachte sie darüber nach, zur Polizei zu gehen, aber sie wusste, dass niemand ihr glauben würde. Es würde die Situation nur verschlimmern.


      Eigentlich hatte alles ganz harmlos angefangen: eine simple Verabredung zu einem Abendessen. Doch bereits nach den ersten Minuten hatte sie erkannt, dass Jeff zwar gut aussah, sich aber eindeutig zu gern reden hörte. Julie verzog den Mund. Offensichtlich hielt er sich für ein Gottesgeschenk an das weibliche Geschlecht und dachte, dass jede Frau ihm sofort zu Füßen sinken müsse. Gegen ein wenig gesundes Selbstvertrauen hatte sie absolut nichts einzuwenden, aber das war ihr dann doch zu viel gewesen. Ganz davon zu schweigen, dass er ständig versucht hatte, sie zu berühren. Mit Mühe hatte sie den Abend durchgestanden und ihm bei seinem nächsten Anruf klargemacht, dass sie kein Interesse an weiteren Verabredungen hatte. Natürlich mit höflichen Worten. Und damit hatte sie die Angelegenheit für erledigt gehalten, doch es war nur der Anfang gewesen.


      In den nächsten Wochen hatte sie dann lauter kleine Geschenke bekommen. Blumen waren geliefert worden und mehrere Einladungen waren ihr ins Haus geflattert. Wahrscheinlich dachte er, er könnte sie so herumkriegen, aber bei ihr bewirkte es eher das Gegenteil. Julie zog sich nur noch weiter zurück und reagierte nach den ersten Absagen nicht mehr auf all die mal mehr, mal weniger eindeutigen Angebote. Das schien für ihren Verehrer allerdings kein Hinderungsgrund zu sein. Die Geschenke tauchten plötzlich sogar in ihrem Haus auf, in ihrem Auto – überall. Sie biss auf die Lippe, während sie sich vorstellte, wie dieser Kerl durch ihr Haus lief und ihre Sachen durchwühlte. Er tat es nie so, dass er dabei erwischt werden konnte, und sie war sicher, dass er schlau genug war, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Deswegen hatte sie keinerlei Beweise.


      Mit einem Stöhnen rieb Julie sich ihre schmerzende Schläfe. Die Anspannung und die unruhigen Nächte machten sich deutlich bemerkbar. Und all das nur, weil sie es leid gewesen war, alleine zu sein. Normalerweise machte es ihr nichts aus, aber sie vermisste Sex. Und Jeff schien mit seinem gut gebauten Körper, den blonden Haaren und strahlend blauen Augen ein guter Kandidat dafür zu sein – zumindest bevor er den Mund aufmachte. Vielleicht hätte sie ihn einfach nur packen, in ihr Schlafzimmer zerren und sich das holen sollen, was sie brauchte. Allerdings wollte sie lieber nicht wissen, was er dann erst tun würde, wenn er schon nach einem einfachen Abendessen zum Stalker wurde.


      Kopfschüttelnd konzentrierte Julie sich wieder auf die Straße. Die kurvenreiche Strecke führte an einem See entlang, der bei Tageslicht wunderschön war, im Dunkeln aber sehr unheimlich wirkte. Die kahlen Äste der Bäume am Ufer ragten jetzt im Spätherbst wie Knochenfinger über das Wasser. Zu allem Überfluss begann es auch noch zu regnen, was die Strecke noch tückischer machte. Nasses Laub bildete rutschige Stellen auf dem Asphalt, deshalb bremste sie nach einem Blick in den Rückspiegel noch weiter ab. So gern sie auch möglichst schnell nach Hause wollte, die Hauptsache war, dass sie überhaupt dort ankam. Der Gedanke an ein flackerndes Kaminfeuer und ein wärmendes Getränk ließ Vorfreude in ihr aufsteigen.


      Sie würde es sich mit einem erotischen Liebesroman auf dem Sofa bequem machen, eingehüllt in eine Decke, und darunter ihren Vibrator zum Einsatz bringen. Dabei konnte sie alles andere um sich herum vergessen und sich vorstellen, dass sie die Heldin der Geschichte war, die nach allen Regeln der Kunst verführt wurde. Julie presste ihre Beine zusammen und genoss für einen kurzen Moment das Prickeln, bevor sie sich wieder daran erinnerte, wo sie war. Und dass dieser elende Mistkerl ihr immer noch folgte, wie ihr ein Blick in den Rückspiegel bestätigte. Wütend schlug sie mit der Hand auf das Lenkrad. Irgendwie musste sie Jeff endlich davon überzeugen, dass er sie in Ruhe lassen sollte. Nur wie? Vielleicht wenn sie mit seinem Partner sprach und …


      Julie riss die Augen auf, als der andere Wagen plötzlich beschleunigte und sich ganz dicht hinter sie setzte. Die hoch sitzenden Scheinwerfer blendeten sie im Rückspiegel und sie nahm eine Hand vom Lenkrad, um ihn abzublenden, während sie gleichzeitig automatisch auf das Gaspedal trat. Das Auto schoss vorwärts und dann ging alles ganz schnell. Sie raste auf eine Kurve zu und versuchte gegenzulenken, doch die Reifen verloren auf dem nassen Laub die Haftung und das Heck brach aus. Hektisch kurbelte sie am Steuer, doch dabei verlor sie völlig die Gewalt über den Wagen. Er begann sich zu drehen und Julie schrie auf, als das Auto dem Ufer des Sees entgegenschleuderte. Sie versuchte zu bremsen, doch der Wagen war völlig außer Kontrolle. Einen Moment lang schien sie in der Luft zu schweben, dann überschlug sich das Auto mehrmals, bevor es hart auf der Wasseroberfläche aufschlug. Der Motor heulte auf, dann erstarb er.


      Betäubt hing Julie im Gurt und versuchte zu verstehen, was gerade geschehen war. Tiefe Dunkelheit herrschte um sie herum, ein seltsames Glucksen ertönte. Feuchtigkeit drang in ihre Schuhe und machte ihr bewusst, dass etwas nicht stimmte. Sie hob den Kopf und stöhnte auf, als sich der erste Schmerz bemerkbar machte, der sich innerhalb weniger Sekunden in ihrem ganzen Körper auszubreiten schien. Mehr Nässe drang herein und sie erkannte, was geschehen war: Ihr Wagen war in den See gestürzt! Sie würde ertrinken, wenn sie sich nicht sofort befreite. Das Wasser stieg immer höher und die Kälte nahm ihr den Atem. Mit zitternden Fingern versuchte Julie, ihren Gurt zu lösen, doch er klemmte. Panik erfasste sie und hektisch zerrte sie an dem Gurtschloss.


      Erleichtert atmete sie auf, als es endlich nachgab und sie frei war. Inzwischen erreichte das eisige Wasser ihre Knie und drohte, den Sitz zu überfluten. Ihre Finger schlossen sich um den Türgriff und zogen daran, während sie gleichzeitig gegen die Tür drückte, doch die rührte sich nicht. Julie presste beide Hände dagegen und versuchte es schließlich mit der Schulter, doch nichts geschah. Das Wasser umspülte schon ihre Oberschenkel und ihre Füße wurden langsam taub. Ihr war so kalt, dass sie unwillkürlich mit den Zähnen klapperte und auch der lange Wollpulli bot ihr keinen Schutz mehr vor der Kälte. Julie kroch auf den Beifahrersitz und versuchte es an der anderen Tür, doch auch die klemmte.


      Inzwischen schwappte das Wasser außen an den Fenstern empor, während der Wagen langsam in die Tiefe sank. Voller Panik begann Julie gegen die Türen und Fenster zu treten, doch auch das brachte keinen Erfolg. Da der Motor ausgegangen war, funktionierten die elektrischen Fensterheber nicht mehr und sie hatte keine Möglichkeit, auf diese Weise zu entkommen. Sie war eingeschlossen! Unaufhaltsam stieg das Wasser höher und begrub sie in einem nassen Sarg. Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich vorstellte, so zu sterben. Wo war Jeff? Warum rettete er sie nicht, wenn er sie doch angeblich so begehrte? Mit den Fäusten schlug sie gegen die Scheiben und schrie um Hilfe, bis das Wasser ihre Brust erreichte und die Kälte ihr den Atem raubte.


      Verzweifelt tastete Julie in der Dunkelheit nach ihrem Rucksack, in dem sich ihr Handy befand, doch er lag nicht mehr auf dem Rücksitz, wohin sie ihn zuvor geworfen hatte. Das Wasser näherte sich bereits ihrem Hals und Julie erkannte, dass sie sterben würde. Sie konnte sich nicht selbst befreien und es war niemand da, der sie retten würde. Vermutlich hatte außer ihrem Verfolger niemand bemerkt, dass sie von der Straße abgekommen war. Wenn das Auto erst ganz in den dunklen Fluten versunken war, würde niemand wissen, dass sie überhaupt einen Unfall gehabt hatte. Es würde niemand auf die Idee kommen, sie dort zu suchen. Es gab ja noch nicht mal jemanden, der sie überhaupt vermissen würde. Tränen liefen über Julies Wangen, während sie sich bemühte, ihren Kopf über Wasser zu halten. Die Luftblase im Auto wurde mit jeder Sekunde kleiner, ihre Zeit lief ab.


      Außerhalb des Wagens konnte sie nur Dunkelheit erkennen. Immer mehr Wasser drang herein. Julie presste ihr Gesicht dicht an den Wagenhimmel und schnappte nach Luft. Schon jetzt brannten ihre Lungen, weil sie mehr Sauerstoff brauchten. Nie hätte Julie gedacht, dass ihr Leben so enden würde – einsam und qualvoll. Ein paar Mal sog sie noch gierig die Luft ein, dann war da nur noch Wasser. In einem letzten verzweifelten Versuch trat Julie gegen die Seitenscheibe, doch das Wasser bremste ihre Kraft. Schließlich gab sie auf und schloss die Augen. Schwärze sickerte in ihr Bewusstsein, während sie den Atem so lange anhielt, wie sie konnte. Sie starb.


      Mit einem Fluch trat Gabe auf die Bremse und blickte durch die Windschutzscheibe in den grau verhangenen Himmel, der mit jeder Sekunde dunkler wurde. Seine Scheibenwischer quietschten unerträglich, während sie versuchten, der ungewohnten Regenmassen Herr zu werden. Wie war er bloß auf die dumme Idee gekommen, in dieser Gegend seinen Urlaub zu verbringen, wenn er doch in Kalifornien bei schönstem Sonnenschein die letzten warmen Herbsttage hätte genießen können? Okay, er wollte seinen Bruder wirklich wiedersehen. Das letzte Mal war schon viel zu lange her. Als SEAL war seine freie Zeit knapp bemessen und auch Rafe war ständig beschäftigt, sodass sie in den letzten Jahren nie Zeit gefunden hatten, sich zu treffen. Also war er für einige Tage hierher gefahren, um sie mit seinem Bruder am Arsch der Welt zu verbringen. Nächstes Jahr würde er auf jeden Fall darauf bestehen, dass Rafe zu ihm kam.


      Wenn er ihn jemals zu Gesicht bekam, denn Gabe war sich beinahe sicher, dass er sich verfahren hatte. Von einem See war nie die Rede gewesen, nun aber lag einer direkt neben der Straße. Und er war so groß, dass Rafe ihn sicher erwähnt hätte. Gabe hielt vorsichtig an, um auf der schmalen Straße zu wenden und gönnte sich einen sehnsüchtigen Blick auf das Wasser. Sein Element als SEAL, auch wenn der See bei diesem Wetter nicht wirklich einladend aussah. Allerdings war er viel Schlimmeres gewöhnt, den Pazifik im Winter zum Beispiel. Oder stundenlanges Ausharren im eiskalten Wasser während des SEAL-Trainings. Kopfschüttelnd fuhr Gabe ein Stück rückwärts, um zu wenden. Er musste wirklich verrückt sein, wenn er sich bereits nach einem halben Tag nach der elenden Tortur zurücksehnte.


      Das Licht der Scheinwerfer glitt über den See und er glaubte, etwas aufblitzen zu sehen. Sofort trat Gabe auf die Bremse. Mit zusammengekniffenen Augen beugte er sich vor und starrte durch die Windschutzscheibe. Im Regen war kaum etwas zu sehen … Da! Gelbes Metall schimmerte noch einmal kurz im Licht der Scheinwerfer, bevor es ganz im Wasser verschwand. Einen Moment lang überlegte Gabe, ob er es sich nur eingebildet hatte, doch dann entschied er, die Sache besser zu überprüfen. Rasch stieg er aus und rannte zum Ufer. Regentropfen prasselten auf ihn nieder, doch er bemerkte es überhaupt nicht. Seine ganze Konzentration war auf den See gerichtet. An der Stelle, an der er vorher das Metall schimmern gesehen hatte, stiegen jetzt Luftblasen auf.


      „Verdammt!“ Ohne weiter darüber nachzudenken, schlüpfte Gabe aus seinen Schuhen und hechtete in den See.


      Das kalte Wasser war ein Schock, aber er verdrängte das Gefühl sofort. Sobald er wieder aufgetaucht war, richtete er seinen Blick wieder auf die Stelle, wo noch immer Luftblasen zu sehen waren. Wenige nur noch, bald würden sie ganz verschwunden sein. Er tauchte und schwamm so schnell wie möglich darauf zu. Die Sicht unter Wasser war schlecht, deshalb ließ er sich von seinem Gefühl leiten. Nach wenigen Sekunden erschienen vor ihm die Umrisse eines Autos. Es war nun vollständig von Wasser bedeckt – und gelb. In Gedanken stieß Gabe einen heftigen Fluch aus, während er zur Fahrertür schwamm. Auch das Innere des Wagens war voller Wasser, wenn noch jemand darin war, fehlte ihm jede Überlebenschance. Trotzdem packte Gabe den Türgriff. Er zog daran, doch die Tür bewegte sich nicht. Kein Wunder, sie war völlig zerbeult.


      Obwohl das Wasser in seinen Augen brannte, drückte er sein Gesicht gegen die Seitenscheibe und versuchte, im Innern des Wagens etwas zu erkennen. Befand sich noch jemand darin oder war das Auto leer gewesen, als es versank? Vielleicht hatte es nur jemand loswerden wollen? So oder so, er konnte es nicht einfach dabei belassen. Vielleicht war ja doch noch ein Mensch darin. Etwas trieb in sein Sichtfeld und Gabe zuckte unwillkürlich zurück. Lange schwarze Haare, ein bleiches Gesicht, die Augen waren geschlossen. Oh verdammt!


      Obwohl es ihm widerstrebte, die Frau allein zu lassen, kehrte Gabe zur Wasseroberfläche zurück und atmete ein paar Mal tief durch. Schnell zog er sein Kampfmesser und tauchte erneut. Wieder neben dem Wagen, hämmerte er den Griff des Messers gegen die Seitenscheibe, bis sie zerbrach. Die Möglichkeit, die Frau dabei zu verletzen, bestand durchaus, aber vermutlich war sie sowieso schon tot. Und selbst wenn sie noch lebte, waren ein paar Kratzer besser, als zu ertrinken. Er griff in den Wagen und bekam einen Arm zu fassen. Schnell tastete er sich bis zu den Schultern. Beide Hände um die Ellbogen gelegt, drehte er die Frau so, dass er sie durch das Fenster ziehen konnte. Sobald er sie aus dem Wagen hatte, tauchte er mit ihr auf, nahm sie in den Rettungsgriff und schwamm so schnell er konnte an Land. Dort trug er sie die Böschung hinauf und legte sie auf ein Rasenstück.


      Noch immer hatte sie sich nicht bewegt und auch ihr Brustkorb hob sich nicht. Gabes Kehle zog sich zusammen, als er sich neben die Fremde kniete und mit der Herzmassage begann. Ihre Haut war eiskalt, wie er bemerkte, als er sie beatmete. Aber das konnte auch am Wasser liegen und musste nicht bedeuten, dass sie bereits tot war. Seine Scheinwerfer beleuchteten ihre bleiche Haut, die durch den Kontrast zu den dunklen Haaren und Augenbrauen noch blasser wirkte. Ihre Lippen waren blau angelaufen. Sie wirkte fast wie eine Schaufensterpuppe.


      „Komm schon! Atme, verdammt noch mal!“ Gabe wusste nicht, wann er begonnen hatte, mit ihr zu reden, aber es schien das Richtige zu sein. Vielleicht konnte sie ihn noch irgendwie hören und erkannte, dass jemand da war, der sich um sie kümmerte. Eigentlich hätte er einen Krankenwagen rufen müssen, aber sein Handy lag im Auto und er wagte es nicht, die Wiederbelebung zu unterbrechen. Und wenn er wartete, bis in dieser Einöde zufällig jemand vorbeikam, wäre es vermutlich zu spät. Seine Brust zog sich immer enger zusammen, je länger sie reglos unter ihm lag.


      „Wach auf. Dein ganzes Leben liegt noch vor dir.“ Zumindest hoffte er das. Sie war jung, vielleicht Mitte zwanzig und wirkte unglaublich verletzlich. Jeans und ein Wollpullover klebten nass an ihrem Körper, ihre Füße steckten in hellgrünen Socken. Die Schuhe musste sie irgendwo verloren haben. War es möglich, dass sie absichtlich in den See gefahren war? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Wahrscheinlich hatte sie versucht, sich zu befreien und war genauso wie er an den verbeulten Türen gescheitert. Er konnte sich vorstellen, wie es sich angefühlt haben musste, im Wagen eingesperrt zu sein, während das Wasser immer höher stieg. Das hatte er im Training und auch bei einem Einsatz schon erlebt. Die Panik, das Gefühl, ersticken zu müssen. Als SEAL wusste Gabe, wie er damit umzugehen hatte, doch er bezweifelte, dass diese Frau darin ausgebildet war. Wenn sie wieder aufwachte, würde sie vermutlich traumatisiert sein.


      „Ich bin bei dir, Kleine, zusammen schaffen wir das.“ Ach ja? Im Moment war er überhaupt nicht sicher, ob er es schaffen würde, sie zu reanimieren. Aber er hatte noch nie einfach aufgegeben und jetzt würde er ganz sicher nicht damit anfangen.


      Es kam ihm unendlich lange vor, bis er endlich eine Bewegung unter seinen Händen spürte. Rasch hob er den Kopf, gerade noch rechtzeitig, bevor ein Schwall Seewasser aus ihrem Mund schoss. Sofort drehte er sie auf die Seite und stützte ihren Kopf. Beruhigend strich er über ihren Rücken, während sie den Rest des Wassers aushustete. Schwer atmend blieb sie liegen, ihr Körper zitterte vor Anstrengung und Kälte. Schließlich versteifte sie sich und er verstand, dass es Zeit war, sich etwas zurückzuziehen. Sanft löste er sich von ihr und erhob sich. Sie hob den Kopf und blickte ihn zum ersten Mal an. Erleichterung breitete sich in ihm aus – und noch etwas anderes, während sie ihn mit großen Augen von Kopf bis Fuß musterte.


      Vorsichtshalber trat Gabe noch einen Schritt zurück, damit er sie nicht ängstigte. „Wie geht es dir?“


      „K…kalt.“ Ihre Zähne schlugen aufeinander. „W…was ist … p…passiert?“


      „Du bist anscheinend mit deinem Wagen in den See gefahren. Zufällig habe ich ihn dort gesehen und dich herausgeholt.“ Er hockte sich vor sie. „Komm, ich bringe dich zu meinem Wagen und rufe dann die Polizei und einen Krankenwagen.“


      Sie zuckte sichtbar zusammen. „Nein! Keine P…polizei!“ Anscheinend bemerkte sie seinen fragenden Blick. „Es … war ein … U…unfall. Bin in der K…kurve weggerutscht.“


      „Okay, aber einen Krankenwagen werde ich rufen.“ Wodurch die Meldung dann auch an die Polizei gehen würde.


      Wie erwartet schüttelte sie bereits den Kopf. „Nicht n…nötig, es g…geht mir g…gut.“


      Klar. Deshalb zitterte sie auch immer heftiger. Irgendetwas musste er tun, sie war ganz sicher unterkühlt. Ohne um Erlaubnis zu fragen, schob Gabe seine Hände unter ihren Körper und hob sie hoch. Trotz ihrer nassen Kleidung war sie federleicht, aber das hieß auch, dass sie umso anfälliger für die Kälte war.


      „Was m…machen Sie da?“


      „Ich bringe dich zu meinem Auto, damit du wenigstens im Trockenen bist. Wenn ich mich nicht irre, habe ich auch noch irgendwo eine Decke herumliegen.“ Bei dem Wort lief ein so heftiger Schauer über ihren Körper, dass sie ihm beinahe aus den Armen geglitten wäre. Unwillkürlich hielt er sie fester und bemühte sich, seine Körperwärme mit ihr zu teilen. Was natürlich nicht viel brachte, weil er genauso nass war wie sie. Während er sie mit einer Hand stützte, öffnete er mit der anderen die Beifahrertür und setzte die durchnässte Frau vorsichtig auf den Sitz. „Ich komme sofort wieder.“


      Gabe schloss ihre Tür, damit es nicht hereinregnete, und begann, die Decke zu suchen. Schließlich fand er sie im Kofferraum zwischen einigen Ausrüstungsgegenständen. Vermutlich roch sie nicht sonderlich gut, aber immerhin würde sie die Frau etwas wärmen. Schnell schloss er den Kofferraum, zog seine Schuhe an und sprintete zur Fahrerseite. Er setzte sich ins Auto und zog die Tür hinter sich zu. Die Frau hatte die Augen geschlossen, und für einen Moment befürchtete Gabe, sie sei doch noch gestorben, doch dann sah er ihr Zittern. Ihre Lippen waren immer noch bläulich angelaufen, aber immerhin war sie nicht mehr so totenblass. Sorgfältig hüllte er sie in die Decke ein, bevor er den Motor startete und die Heizung auf die höchste Stufe stellte.


      Mehr konnte er hier nicht für sie tun, doch wo sollte er sie hinbringen, wenn sie sich weigerte, in ein Krankenhaus zu gehen? Er konnte sie schlecht zu seinem Bruder mitnehmen, das war zu weit weg und wer wusste schon, ob er diesmal den richtigen Weg fand. „Wo soll ich dich hinbringen?“


      Ihre Lider hoben sich und Gabe versank in den schönsten blauen Augen, die er je gesehen hatte. „M…mein Haus ist gleich am Ende der S…straße.“


      Er nickte knapp, legte den Gang ein und wendete den Jeep. „Gibt es dort jemanden, der sich um dich kümmern kann?“ Der Gedanke, dass sie einen Freund oder sogar Ehemann haben könnte, löste ein seltsames Gefühl in Gabe aus. Fast so etwas wie … Eifersucht. Warum zum Teufel sollte er eifersüchtig sein? Er kannte die Frau ja überhaupt nicht!


      „Nein, niemand.“ Sie blickte ihn dabei nicht an.


      Er runzelte die Stirn. „Nicht einmal Freunde? Bekannte?“


      Sie rutschte tiefer in die Decke, als könne sie dadurch seinen Fragen entkommen. „Nein. Ich lebe noch n…nicht so lange hier.“


      Für ihn hörte sich das wie eine Ausrede an, aber im Grunde ging es ihn auch nichts an. Mit einer Hand am Lenkrad nahm er sein Handy aus der Mittelkonsole und rief seinen Bruder an.


      „Rafe? Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich später komme. Ich habe noch etwas zu erledigen.“


      „Ist etwas passiert?“ Die Besorgnis in der Stimme seines Bruders war deutlich zu hören.


      „Nein, alles in Ordnung. Ich habe mich nur ein wenig verfahren.“


      Rafe lachte. „Ehrlich? Solltest du als SEAL nicht einen besseren Orientierungssinn haben? Mal ganz davon abgesehen, dass ich dir eine detaillierte Anfahrtsbeschreibung gemailt habe.“


      „Die liegt zu Hause. Und im Job habe ich immer diverse GPS-Geräte dabei. Hör zu, ich muss jetzt Schluss machen. Ich melde mich, wenn ich weiß, wie lange es dauert.“


      „Okay. Fahr vorsichtig, die Straßen hier können bei dem Wetter tückisch sein.“


      „Das ist mir schon aufgefallen. Bis später.“ Gabe beendete das Gespräch und legte das Handy zurück. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Fremde ihn beobachtete.


      „Es tut mir l…leid, dass Sie meinetwegen Ihren T…termin verpassen.“


      Gabe winkte ab. „Das macht nichts, es ist nur mein Bruder. Er behauptet zwar, dass er mir eine Wegbeschreibung gegeben hätte, aber die war so konfus, dass sie nicht zu gebrauchen war. Sonst wäre ich nie auf dieser Straße gelandet.“


      „Worüber ich wirklich froh b…bin.“


      Er lächelte ihr zu. „Ich auch. Ist dir inzwischen etwas wärmer?“


      Ihr Nicken wurde durch ein heftiges Schaudern unterbrochen. „Ein … w…enig.“


      Besorgt erkannte er, dass er sie dringend aus den nassen Klamotten holen musste. Im Auto würde das allerdings nicht funktionieren, inzwischen waren auch die Sitze klitschnass. „Wie weit noch?“


      „Bei der Abzweigung links, dann nur noch wenige M…meter bis zu meiner Einfahrt.“ Ihre Stimme klang durch die Decke gedämpft.


      „Alles klar.“ Er streckte eine Hand aus und legte sie an ihre Wange. Sie war eiskalt. Als er die Hand wegziehen wollte, stöhnte sie auf und folgte ihm.


      „So w…warm.“ Ihre Augen waren geschlossen und sie lehnte sich in seine Richtung.


      Gabe beschloss, dass Wärme wichtiger war als Sicherheit, und löste ihren Gurt. „Komm rüber.“ Ohne zu zögern, folgte sie seiner Aufforderung und schmiegte sich an ihn. Ihre Hand löste sich von der Decke und schob sich zwischen seine Beine, während die andere im Rücken unter seinen nassen Pullover kroch. Er konnte gerade noch verhindern, dass er vor Schreck die Gewalt über den Wagen verlor. Ihre Zähne begannen heftiger zu klappern und er schlang seinen Arm um ihren Körper.


      „W…warum sind Sie so warm? Sie waren d…doch auch im W…wasser.“


      „In meinem Beruf habe ich es gelernt, meine Körpertemperatur auch in kaltem Wasser aufrechtzuerhalten.“


      Sie öffnete die Augen und blickte ihn fragend an. „W…was sind Sie? Ein Eskimo?“


      Das brachte ihn zum Lachen. „Nein. Ich bin SEAL.“


      Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Der Sänger? Aber Sie sind nicht schwarz.“


      Sein Grinsen verbreiterte sich. „SEALs sind eine Spezialeinheit der Navy. Die Abkürzung steht für SEaAirLand.“


      Sie schob ihre Hand tiefer zwischen seine Beine und Gabe spürte, wie sein Schaft zum Leben erwachte. Zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt, so nass und unterkühlt, wie die Frau war. Mal ganz davon abgesehen, dass sie in diesem Moment sicher nicht an Sex dachte. Mit zusammengebissenen Zähnen konzentrierte er sich aufs Fahren und ignorierte das Gefühl ihrer kalten Finger an seinen Hoden. Man sollte annehmen, dass ihn die Kälte abtörnen würde, doch das Gegenteil war der Fall. Er konnte nur hoffen, dass sie seinen Zustand nicht bemerkte.

    

  


  
    
      2


      Erleichtert atmete Gabe auf, als sie das Haus erreichten. In der Dunkelheit konnte er erkennen, dass es zweigeschossig war und recht alt wirkte, aber das war ihm im Moment auch egal. Es war nur wichtig, die Frau so schnell wie möglich ins Trockene zu bekommen. Er hielt vor der Haustür und stellte den Motor ab. In der plötzlichen Stille waren nur das Prasseln des Regens und das Klappern ihrer Zähne zu hören.


      „Hast du deinen Schlüssel noch?“


      Erschrocken richtete sie sich auf und zog ihre Hände zurück. Beinahe hätte er enttäuscht aufgestöhnt, doch er konnte sich gerade noch zusammenreißen. Er wusste nicht genau, was sie dort unter der Decke tat, aber ihm gingen einige Bilder durch den Kopf, von denen er hoffte, dass sie ihm nicht anzusehen waren.


      Schließlich kam ihre Hand wieder zum Vorschein und sie hielt ihm einen Schlüsselbund hin. „W…war in meiner H…hosentasche.“


      „Das ist gut.“ Sanft nahm Gabe ihn ihr ab und stieg aus dem Wagen.


      Er hätte zwar auch ins Haus einbrechen können, doch so war es einfacher und vor allem schneller. Eilig ging er um den Jeep herum und öffnete die Beifahrertür. Ohne lange Erklärungen hob er sie samt der Decke hoch, stieß die Tür mit dem Fuß zu und lief zum Haus. Während er sie mit einem Arm hielt, schloss er mit der anderen Hand auf. Im Innern war es dunkel, aber das störte ihn nicht. Gabes Nachtsicht war ausgezeichnet und er steuerte zielsicher die Treppe zum Obergeschoss an.


      „Hast du eine Badewanne?“ Stumm schüttelte sie den Kopf. Mist. Dann würde eine Dusche reichen müssen. An der untersten Stufe blieb er stehen. „Dein Bad ist doch oben?“


      „J…ja. Warum?“ Ihre Augen wirkten riesengroß in ihrem blassen Gesicht.


      „Wir müssen dich möglichst schnell warm bekommen.“ Er lief die Treppe hinauf und sah sich um. „Welche Tür?“


      „G…gleich die Erste rechts. Das B…bad ist an mein S…schlafzimmer angeschlossen.“


      Gabe schloss kurz die Augen. Auch das noch. Wenn er die Sache durchstand, ohne sie zu berühren, hatte er eindeutig Heiligenstatus verdient. Entschlossen ging er die wenigen Schritte bis zur Tür und stieß sie auf. Sofort stieg ein Duft in seine Nase, der seine Erektion noch weiter verhärtete. Süßlich, mit einem Hauch weiblicher Erregung, so als hätte sie hier in diesem Raum vor nicht allzu langer Zeit Sex gehabt. Sein Körper zog sich schmerzhaft zusammen, während er sich zwang, den Raum zu durchqueren und das Badezimmer zu betreten. Hier überwog der Geruch nach Duschgel und Parfüm, doch auch das half nicht, seine Erregung zu dämpfen. Im Gegenteil. Rasch schaltete Gabe das Licht an, damit die Umgebung nicht so intim wirkte.


      Ohne zu zögern, schlüpfte er aus seinen Schuhen und stieg in die Dusche, die glücklicherweise ziemlich geräumig war. Er ließ die Frau an seinem Körper hinuntergleiten, bis ihre Füße den Boden berührten, und drehte die Dusche auf. Zuerst kam ein Schwall kaltes Wasser heraus, den er mit seinem Rücken abfing, bevor es die Frau treffen konnte, doch dann wurde es schnell wärmer. Nachdem Gabe die Temperatur so geregelt hatte, dass das Wasser nicht zu heiß war, trat er zur Seite und stellte die junge Frau unter den Strahl. Sie zitterte so heftig, dass er sie festhalten musste, damit sie nicht umfiel.


      „W…warm.“ Etwas Farbe kehrte in ihre Wangen zurück, ihre Augen waren geschlossen, während sie ihr Gesicht dem Wasserstrahl entgegenhielt.


      Ihre langen Haare fühlten sich wie nasse Seide an und Gabe wünschte, er könnte seine Finger hineingraben. Er würde ihren Kopf nach hinten biegen und seinen Mund auf ihre Lippen pressen, bis sie ihm Einlass gewährte. Stattdessen hielt er seine Hüfte von ihr fern, damit sie seine Erektion nicht bemerkte.


      „Kannst du alleine stehen?“


      Sie öffnete die Augen und Gabe versank für einen Moment in ihren Tiefen, bevor er sich dazu zwang wegzublicken. Er sollte ganz schnell von dort verschwinden, bevor er etwas tat, das er hinterher bereute.


      „Ich … denke schon.“


      Probeweise ließ er sie los und atmete erleichtert auf, als sie ohne Hilfe aufrecht stehen blieb. Zwar schwankte sie ein wenig, aber wenn sie sich an die Wand lehnte, würde es gehen. „Okay. Am besten ziehst du die nassen Sachen aus, saugst einfach ein wenig die Wärme in dich auf und kommst dann raus. Ich lege dir schon mal trockene Kleidung heraus und dann stecken wir dich ins Bett.“ Allein der Gedanke an ihr großes Bett ließ seinen Penis weiter anschwellen. Inzwischen war seine nasse Jeans extrem ungemütlich, aber hier konnte er nichts daran ändern. Gabe trat noch einen Schritt zurück, bevor er sie wieder anblickte. „Alles in Ordnung?“


      „J…ja.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und sandte damit einen weiteren Hitzestoß durch seinen Körper.


      Sie umfasste den Saum ihres Pullovers und zog ihn nach oben. Er wollte sich umdrehen und hinausgehen, doch er konnte es nicht. Völlig erstarrt sah er zu, wie sich der nasse Stoff immer weiter hob. Ihre Arme zitterten und schließlich sanken sie wieder herab. Schuldbewusst sah er sie an.


      „I…ich schaffe … es nicht.“ Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und schloss die Augen. „Zu schwer.“


      Gabe konnte sich vorstellen, wie schwach sie sich nach der Tortur fühlte und wie schwierig es ihr erscheinen musste, den schweren, nassen Stoff über den Kopf zu bekommen. „Soll ich dir helfen?“ Nein, nein, nein! Das war ein Fehler! Aber welche Wahl hatte er? Er konnte sie schließlich nicht in diesem Zustand alleine lassen.


      Schweigend nickte sie, ihre Augen blieben geschlossen.„Okay.“


      Nach einem tiefen Atemzug, der ihm nicht wirklich half, griff Gabe nach dem Saum ihres Pullovers und zog ihn vorsichtig hoch. Erleichtert erkannte er, dass sie darunter ein T-Shirt trug, was die Versuchung ein wenig verringerte. Bemüht, ihr nicht wehzutun, weitete er mit seinen Händen den Halsausschnitt und zog ihn sanft über ihren Kopf. Danach war es ein Leichtes, den Pullover an ihren Armen herabzuziehen. Rasch warf er ihn über die durchsichtige Kabinenwand. Durch das nasse T-Shirt konnte er ihre Brüste sehen, deren Spitzen sich aufgerichtet hatten. Rasch senkte Gabe seinen Blick auf ihre Hose und stöhnte innerlich auf. Die enge Jeans würde sie nie alleine ausziehen können, solange sie nass war. Und wenn er sich nicht irrte, schien sie sich kaum noch aufrecht halten zu können, also musste er sich beeilen.


      Die Zähne fest zusammengebissen, öffnete er den Knopf und zog den Reißverschluss herunter. Eine Hand legte sich auf seine. Fragend blickte er auf.


      „Erst du.“


      „Was?“


      Mit einem zitternden Finger deutete sie auf seinen Pullover. „Sonst komme … ich mir so n…nackt vor.“


      Das war überhaupt keine gute Idee und genau das sollte er ihr eigentlich auch sagen. Stattdessen zog er sich seinen durchweichten Pulli über den Kopf und warf ihn ebenfalls über die Abtrennung. Er trug nichts darunter, daher war es kein Wunder, dass sich ihre Augen erschrocken weiteten, als sie plötzlich mit seinem nackten Oberkörper konfrontiert wurde. Gerade als es ihm fast gelungen war, die Dusche zu verlassen, stieß sie einen fast unhörbaren Laut aus, der beinahe nach Erregung klang. Mit Mühe überzeugte Gabe sich davon, dass er sich das nur einbildete, weil er es sich mehr als alles andere wünschte.


      „Danke.“ Der Hauch eines Lächelns umspielte ihre Lippen.


      „Kein Problem.“ Oh doch, ein ganz gewaltiges Problem drückte extrem schmerzhaft gegen seinen Reißverschluss. Aber das wollte sie vermutlich nicht wissen.


      Wieder legte er seine Hände an ihren Hosenbund, und da sie nicht protestierte, begann Gabe damit, den störrischen Stoff an ihren Beinen herunterzuziehen. Dabei bemühte er sich, nicht nach oben zu sehen und auch nicht auf die glatte Haut zu achten, die er freilegte. Gehorsam hob sie ein Bein, damit er die Hose über ihre Füße ziehen konnte, und stützte sich dabei auf seiner Schulter ab. Dadurch kam sein Gesicht in gefährliche Nähe zu ihrem Slip, der, wie er jetzt bemerkte, aus durchsichtigem Material bestand und an der Taille nur von zwei dünnen Streifen gehalten wurde. Sämtliches Blut sackte nach unten in seinen Schaft und er beugte sich automatisch vor. Als Gabe merkte, was er da tat, zuckte er zurück und widmete sich ganz der nassen Jeans.


      Das zweite Hosenbein schien sich noch mehr zu wehren und er musste mit aller Kraft ziehen, um sie daraus zu befreien. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und er konnte sie gerade noch festhalten, indem er ihr einen Arm um die Taille schlang. Dabei presste sich sein Gesicht an ihren Slip. Unwillkürlich schloss Gabe die Augen und atmete tief ein. Er hätte schwören können, dass er ihre Erregung roch, aber vielleicht war das auch nur pures Wunschdenken. Die Zähne fest zusammengepresst, löste er sich von ihr und stand auf. Nachdem er auch die Jeans aus der Duschkabine geworfen hatte, wandte er sich zu ihr um und erstarrte. Röte überzog ihre Wangen, ihre Augen glitzerten.


      „Entschuldige. Schaffst du den Rest alleine?“ Er musste dringend hier weg, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, jeden Moment über sie herzufallen. Unter normalen Umständen hätte Gabe damit kein Problem gehabt, aber sie war schließlich gerade beinahe ertrunken und sicher nicht in der richtigen Stimmung und körperlichen Verfassung für das, was er gern getan hätte.


      Ihre Zungenspitze benetzte ihre Lippe. „Ich … glaube nicht.“


      Er widerstand der Versuchung, einen Fluch auszustoßen. „Gut, dann kommt jetzt dein T-Shirt dran.“


      „Erst deine … Jeans.“ Ihr Blick glitt nach unten. Er hatte keine Ahnung, wieso sie die riesige Beule übersah.


      „Das ist keine gute Idee.“


      Unsicher blickte Julie ihm ins Gesicht. Konnte es sein, dass sie die Zeichen falsch gedeutet hatte? Zuerst hatte sie nur daran denken können, sich endlich aufzuwärmen, doch dann hatte sie angefangen, ihren Retter wirklich wahrzunehmen. Die kantigen Gesichtszüge, den kräftigen Körper, die sanfte Art, wie er sich um sie kümmerte. Vor allem aber seine warmen braunen Augen und die schönen Lippen. Wie würde es sich anfühlen, sie auf ihren zu spüren? Auf ihrem ganzen Körper? Vermutlich dachte sie bei einem völlig Fremden nur über so etwas nach, weil sie gerade dem Tod entkommen war. Vor allem stand sie hier halb nackt vor ihm und er konnte ihr die Erregung sicher ansehen. „W…wie heißt du?“


      Sein Blick ruhte lange Zeit auf ihr, doch sie konnte ihm nicht ansehen, was er dachte. „Gabe. Und du?“


      „Julie. Willst du die n…nasse Hose etwa anlassen?“ Verdammt, konnte sie endlich mit dem elenden Stottern aufhören? Inzwischen war ihr gar nicht mehr kalt, und wenn sie zitterte, dann war es vor Sehnsucht.


      Gabe lächelte schief. „Nicht unbedingt, aber das mache ich lieber später, ich habe nichts darunter an.“


      Verlangen schoss so heftig durch ihren Körper, dass sie schon wieder unkontrolliert zitterte.


      Sorge verdunkelte seine Augen und er trat auf sie zu. „Ich ziehe dir jetzt den Rest aus und bringe dich dann ins Bett.“


      Da sich das ausgesprochen gut anhörte, nickte sie nur und schloss die Augen. Etwas zupfte an ihrer Taille, dann wurde der Stoff nach oben geschoben. Die Reibung ließ ihre Brustwarzen noch steifer werden und sie konnte das Ziehen bis in ihren Unterleib spüren. Feuchtigkeit bildete sich zwischen ihren Beinen und sickerte in ihren Slip. Die Wassertropfen, die auf ihren Kopf und jede freie Stelle ihres Körpers trommelten, trugen noch zu ihrem Gefühlschaos bei. Julie konnte sich nicht erinnern, jemals so erregt gewesen zu sein, ohne überhaupt berührt worden zu sein.


      Wieder zog er den Stoff äußerst vorsichtig über ihren Kopf und warf ihn dann beiseite. Ihre langen Haare legten sich wie ein nasser Vorhang um ihre Schultern. Damit sie ihn nicht ansehen musste, hob sie ihr Gesicht dem Wasserstrahl entgegen und genoss das Prickeln auf ihrer Haut. Ihre Brüste waren so empfindlich, dass die Massage des Wassers sie beinahe zum Orgasmus brachte. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus, sie musste ihn ansehen. Unverkennbares Begehren lag in Gabes Augen, während er unverwandt auf ihre Brüste starrte. Er bemerkte ihren Blick und zuckte zurück. Bevor sie etwas sagen konnte, hatte er sich hingehockt und zog langsam den Slip an ihren Beinen hinunter. Oh Gott, sie hatte das Gefühl, verbrennen zu müssen, als das Wasser nun direkt über ihre rasierte Scham lief.


      Mit weichen Knien lehnte sie sich an die Wand, während sie erst den einen, dann den anderen Fuß hob, damit er ihr den Slip ganz ausziehen konnte. Vollkommen nackt stand sie mit einem Fremden in der Dusche. Und es erregte sie über alle Maßen. Zwar war Sex schon immer wichtig für sie gewesen, aber so etwas war ihr noch nie passiert. Anstatt Verlegenheit zu empfinden, wollte sie ihm ihren Körper präsentieren, ihm zeigen, was er haben konnte. Bevor der Mut sie verließ, stieß sie sich von der Wand ab und machte einen Schritt auf ihn zu. Gabe floh nicht, wie sie es beinahe befürchtet hatte, sondern blieb wie angewurzelt stehen. Wieder glitzerten seine Augen vor Verlangen.


      Während sie seinen Blick festhielt, legte sie ihre Hände auf seinen Hosenbund und öffnete den Knopf. Als er sie nicht davon abhielt und sich auch sonst nicht rührte, nahm sie das als Zeichen fortzufahren. Vorsichtig zog sie den Reißverschluss herunter und gab einen erstickten Laut von sich, als ihr sein langer, dicker Schaft in die Hand fiel, denn Gabe trug tatsächlich keine Unterwäsche. Julie gönnte sich nur eine kurze Liebkosung mit dem Daumen, bevor sie damit begann, die Hose langsam herunterzuschieben. Das ging schwerer als erwartet. Der feuchte Stoff klebte an seinen muskulösen Oberschenkeln und ihre Kraft schwand viel zu schnell. Sie sank auf die Knie und lehnte ihre Stirn an seine Hüfte. Sein Schaft strich über ihre Wange. Eine Hand legte sich auf ihren Kopf und zog sanft an ihren Haaren, bis sie zu ihm aufblickte.


      Gabes Augen loderten vor Verlangen, gleichzeitig glaubte sie aber auch, etwas Sanftes darin zu entdecken. „Komm hoch, ich kann das auch selbst.“


      Enttäuscht folgte sie seinem Befehl und richtete sich mit seiner Hilfe wieder auf. Mit der Hand hielt sie sich an der Armatur für den Duschkopf fest und lehnte sich an die Wand, während sie beobachtete, wie er scheinbar mühelos aus der Jeans schlüpfte.


      „Wie hast du das so … schnell gemacht?“


      Er grinste sie an. „Lange Übung.“


      „Rettest du öfter Frauen vor dem Ertrinken und stellst sie dann unter die Dusche?“ Der Gedanke gefiel ihr ganz und gar nicht.


      „Du bist die Erste. Aber in meinem Beruf bin ich öfter mal nass und durchgefroren.“ Gabe zuckte mit den Schultern. „Da lernt man, schnell zu sein.“ Seine Hose landete mit einem klatschenden Geräusch außerhalb der Dusche.


      Ihr Blick glitt an seinem Körper hinunter und Julie konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Schöneres gesehen zu haben. Kräftige Muskeln unter glatter, leicht gebräunter Haut, schmale Hüften und ein massiver Oberkörper mit einem Dreieck dunkelblonder Haare, durch das harte Brustwarzen hindurchschauten. Ihr lief vor Verlangen, ihn überall zu berühren, zu lecken und zu küssen geradezu das Wasser im Mund zusammen. Anscheinend konnte Gabe ihr das ansehen, denn sein Schaft wurde noch länger und richtete sich weiter auf. Geradezu verzweifelt klammerte sie sich an die Armatur, weil ihre Knie nachzugeben drohten.


      „Komm, ich bringe dich jetzt ins Bett, damit du dich ausruhen kannst.“ Seine tiefe Stimme hallte durch das Bad und löste einen weiteren Schauder aus, der sie von Kopf bis Fuß überlief.


      Er konnte sie gerne ins Bett bringen, aber Julie hatte nicht vor, sich dort auszuruhen. Nicht, wenn es ihr gelang, ihn zu überreden, mit ihr unter die Decke zu schlüpfen.


      Sie hielt den Atem an, als er näher trat und einen Arm um ihre Taille gleiten ließ. Sein Schaft streifte ihren Bauch. Für einen Moment erstarrten sie, dann gab es kein Halten mehr. Julie stürzte sich geradezu auf ihn und schlang ihre Arme um seinen Hals, während Gabe sie hochhob und ihre Beine um seine Hüften legte. Sein Schaft war zwischen ihren Körpern gefangen und rieb bei jedem Atemzug gegen ihren Schoß. Ihre Münder trafen sich, seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen und erkundete ausgiebig ihre Mundhöhle. Gierig hieß Julie sie mit der ihren willkommen.


      Er legte seine Hände um ihren Po und trieb sie gegen seinen Schaft. Immer wieder, bis sie bei jeder Berührung laut aufstöhnte. Gabe gab ein verlangendes Brummen von sich und riss sich schließlich von ihrem Mund los. „Wir … haben … ein … Problem.“


      Atemlos lehnte sie sich gegen ihn. „Welches?“


      „Ich habe kein Kondom … in Reichweite.“


      Dass er überhaupt noch so klar denken konnte, sprach für ihn. Sie hatte gar nicht über so etwas Elementares wie Kondome nachgedacht, sondern sich nur ihren Gefühlen hingegeben. Eine kleine Bewegung ihrer Hüfte brachte sie wieder in vollen Kontakt mit seiner Erektion. Ein weiteres Stöhnen löste sich aus Julies Kehle. „Im Spiegelschrank, rechte Seite.“


      „Halt dich fest.“ Einen Arm sicher um sie gelegt, stieg Gabe mit ihr aus der Duschwanne und überbrückte die kurze Distanz zum Spiegelschrank, der über dem Waschbecken hing. Seine Hand hielt ihren Po, während sein Schaft bei jedem Schritt über ihre Klitoris rieb.


      Julie biss sich auf die Lippe. „Be…eil dich bitte.“


      Gabe riss den Spiegelschrank so heftig auf, dass er beinahe von der Wand gefallen wäre. Mit einer Hand nahm Gabe ein Kondom aus der Packung, mit der anderen fuhr er an ihrem Po entlang und drang mit einem Finger in sie ein. Ihre Muskeln zogen sich zusammen und ein Prickeln schoss ihr Rückgrat hinauf. Mehr! Sie wollte mehr! Julie hob ihre Hüften, bis sich nur noch seine Fingerspitze in ihr befand, dann ließ sie sich wieder auf ihn hinabsinken. Diesmal drang er tiefer in sie ein und sie keuchte auf.


      „Mehr.“


      Die Erregung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, während er mit den Zähnen die Kondompackung aufriss. Doch so lange konnte sie nicht warten. Sie brauchte ihn, sofort. Als sie noch einmal ihre Hüfte hob und wieder senkte, drangen zwei Finger in sie ein. Ein Beben lief durch ihren Körper und Julie schloss die Augen. Es fühlte sich so gut an! Noch einmal hoch und wieder hinunter, nur füllten sie diesmal drei Finger aus und weiteten ihre enge Passage. Sie ließ ihren Kopf in den Nacken fallen und konnte sich nur noch an ihn klammern und die Gefühle genießen, die er in ihr auslöste. Als seine Finger sie verließen, stöhnte sie enttäuscht auf. Doch dann hob Gabe ihre Hüfte an und positionierte seinen Schaft an ihrem Eingang.


      Sie hob den Kopf und spürte, wie etwas in ihr nachgab, als sie die Erregung und Sehnsucht sah, die sich in seinen Augen spiegelten. „Komm zu mir.“


      Langsam glitt er in sie und sie hatte Mühe, ihren Orgasmus zurückzuhalten, weil es sich so unglaublich anfühlte, als sein harter Schaft sich von innen an ihr rieb. Nach einer scheinbar unendlich langen Zeit war er endlich vollständig in ihr und Gabe lehnte seine Stirn gegen ihre. Sein Atem strich über ihre Lippen und rief ein weiteres Prickeln in ihr hervor. Da es nicht so schien, als wolle er sich in nächster Zeit bewegen, zog Julie ihre Muskeln zusammen und entlockte ihm damit ein Stöhnen.


      „Lass mir … einen Moment.“ Seine heisere Stimme löste eine Gänsehaut bei ihr aus. Ihre Brustwarzen zogen sich noch fester zusammen.


      „Warum?“


      Gabe hob den Kopf und das Feuer in seinen Augen verbrannte sie beinahe. „Weil es sonst zu schnell vorbei wäre. Du fühlst dich so gut an …“


      „Du dich auch, und ich habe nichts gegen schnell. Im Gegenteil, ich brauche es sogar.“ Als es immer noch so aussah, als würde er sich weigern, strich sie mit der Zungenspitze über seine Oberlippe. „Bitte.“


      Seine Beherrschung brach. Mit den Händen umfasste er ihren Po und hob sie hoch. Julie klammerte sich an ihn und genoss das Spiel seiner Muskeln unter der warmen Haut. Ein protestierender Laut entfuhr ihr, als sein Penis aus ihr herausglitt, bis nur noch die Spitze sie berührte. Ohne eine weitere Vorwarnung ließ er sie hinuntersacken, wodurch sich sein Schaft weit in sie hineinschob. Sie stieß ein Wimmern aus.


      Sofort hielt er inne. „Zu tief?“


      Julie schüttelte heftig den Kopf und presste ihre Hüften nach unten. „Mehr!“


      Seine Zähne blitzten auf, seine Hände spannten sich an. Freudige Erwartung durchzuckte sie. Endlich, endlich hatte sie einen Mann gefunden, der Sex genauso genoss wie sie. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, als Gabe begann, sich in ihr zu bewegen. Oder vielmehr, sie auf seinem Schaft reiten zu lassen. Schneller, immer schneller, immer tiefer. Seine Finger bohrten sich in ihre Pobacken, aber Julie bemerkte es kaum. Ihr ganzes Sein war auf das Gefühl seiner Länge in ihr konzentriert. Gabe beugte sich über sie und knabberte an ihrem Hals. Zu schade, dass er in dieser Stellung ihre Brüste nicht erreichen konnte, die sich nach seinem Mund sehnten. Dafür rieben die Spitzen über sein Brusthaar und sie erschauerte.


      Ihre Lust überschwemmte sie. Jeder Atemzug brachte sie dem Höhepunkt näher. So gern sie ihn auch hinausgezögert hätte, es gelang ihr nicht. Mit einem lauten Schrei explodierte sie. Gabes Bewegungen wurden unregelmäßiger. Beinahe verzweifelt stieß er immer wieder in ihre Tiefen und verlängerte so ihren Orgasmus. Schließlich gab er einen rauen Laut von sich und sein Penis zuckte in ihr. Julie schloss ihre Augen und lehnte ihre Stirn gegen seine Schulter, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sein Herzschlag dröhnte an ihrer Brust und sie genoss das Gefühl, von starken Armen gehalten, an einen warmen Körper gepresst zu werden. Lippen streiften ihre Schläfe und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie wollte ihn noch nicht gehen lassen.
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      Gabe blickte auf ihre zerzausten, nassen Haare hinab und versuchte, genug Kraft aufzubringen, um sich von ihr zu lösen. Das war allerdings nicht so einfach. Zum einen hatte ihm der intensive Orgasmus jegliche Energie geraubt und zum anderen wollte er sie gar nicht loslassen. Ihr schien es genauso zu gehen, zumindest wenn er davon ausging, wie sie sich mit Armen und Beinen an ihn klammerte. Da er zumindest das Kondom beseitigen musste, hob er ihre Hüfte an und zog sich aus ihr zurück. Ihr protestierender Laut ließ neue Erregung durch seinen Körper fließen, sein Schaft zuckte. Mit einem stillen Seufzer entfernte er mit einer Hand das Kondom, während er Julie mit der anderen Hand weiterhin an sich drückte. Anschließend ging er zur Tür und trat ins Schlafzimmer.


      Beim Bett angekommen, stützte er sich mit einem Knie auf der Matratze ab und legte sie vorsichtig darauf. Als er sich aufrichten wollte, hielt sie ihn weiterhin mit Armen und Beinen fest. Ein Lachen stieg in ihm auf.


      „Du kannst mich jetzt loslassen.“


      Sie öffnete die Augen und blickte ihn überraschend ernst an. „Und wenn ich nicht will?“


      Sein Schaft richtete sich weiter auf und rieb über ihren Eingang. „Du hast ein schlimmes Erlebnis hinter dir und musst dich wärmen und ausruhen.“


      „Ja, und?“


      Gabe presste die Zähne zusammen. „Und wenn ich hierbleibe, kannst du dich nicht ausruhen.“


      Julie lächelte schwach. „Aber immerhin ist mir jetzt richtig warm.“


      Da sein Penis inzwischen wieder völlig steif war, löste er sich von ihr und setzte sich auf die Bettkante. Ihr Blick glitt über seinen Körper und blieb an seiner Erektion hängen. Unbewusst leckte sie sich über die Lippen. Er ballte die Fäuste, um nicht nach ihr zu greifen und noch einmal von vorn anzufangen. Um der Versuchung endgültig zu widerstehen, zog Gabe die Decke über sie.


      Traurigkeit lag in ihren Augen. „Du musst weg, oder?“


      „Mein Bruder fragt sich bestimmt schon, wo ich bleibe.“ Ein Hauch schlechten Gewissens machte sich in ihm breit, aber nicht genug, um aufzustehen.


      „Dann solltest du ihn wohl nicht länger warten lassen.“ Julie biss sich auf die Lippe, Röte stieg ihr in die Wangen. „Wie lange …?“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf.


      „Wie lange was?“


      „Ich wollte fragen, wie lange du in der Gegend sein wirst, aber es wäre nicht richtig. Du hast mich gerettet, ich verdanke dir mein Leben.“ Sie richtete sich auf und küsste ihn sanft auf die Lippen. „Danke, auch für alles andere.“


      Das hörte sich fast an, als wollte sie ihn hinauswerfen und Gabe erkannte, dass ihm der Gedanke nicht behagte, jetzt schon zu gehen. Allerdings musste er wirklich seinem Bruder Bescheid sagen, dass er besser noch nicht mit ihm rechnete, sonst würde Rafe sich nur Sorgen machen. Widerstrebend erhob sich Gabe und blickte auf Julie hinab. Die Decke war nach unten geglitten und gab ihre Brüste frei. Zu gerne hätte er sie liebkost, geküsst und an den Spitzen geknabbert, bis sie ihn anbetteln würde, sie zu erlösen. Nein, er musste wirklich hier weg, bevor er noch einmal über sie herfiel.


      „Gern geschehen. Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.“ Es klang so zweideutig, dass er sich lieber rasch umdrehte und das Zimmer verließ.


      Seine nasse Kleidung ließ er im Bad liegen, er mochte sie jetzt nicht wieder anziehen. Stattdessen würde er sich etwas Trockenes aus dem Jeep holen. Er konnte nur hoffen, dass es keine Nachbarn in der Nähe gab, die freien Blick auf das Grundstück hatten. Gabe war es zwar egal, ob ihn jemand nackt sah, aber er wollte Julies Ruf nicht ruinieren. Doch dann kam ihm ein Gedanke und er blieb stocksteif stehen. Gab es vielleicht einen Mann in ihrem Leben? So wie sie sich verhalten hatte, glaubte er das zwar nicht, aber in ihrem Schlafzimmer hatte es eindeutig nach Sex gerochen. Schließlich zuckte er mit den Schultern und ging weiter. Es ging ihn nichts an. Und auch wenn er den seltsamen Impuls hatte, der Einzige sein zu wollen, der ihren Körper genießen durfte, hatte er doch keinerlei Anspruch auf sie, nur weil er sie gerettet hatte. Es lag sicher lediglich am Adrenalin, dass er die Finger nicht von ihr lassen konnte.


      Gabe trat vor die Haustür und blickte sich um. Niemand zu sehen. Rasch lief er zum Jeep und nahm sein Handy und die Sporttasche heraus, in der er seine Kleidung zum Wechseln aufbewahrte. Gerade als er die Tür schließen wollte, glaubte er im Augenwinkel eine Bewegung am Ende des Grundstücks zu sehen. Er hob den Kopf und versuchte, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen, konnte aber nichts erkennen. Wahrscheinlich nur Einbildung, vom Regen verursacht. Trotzdem blickte er sich noch einmal um, als er bei der Haustür ankam. Sein Instinkt sagte ihm, dass dort jemand oder etwas war und ihn beobachtete. Da er nicht vorhatte, nur aufgrund eines Gefühls das gesamte Grundstück abzusuchen, trat er ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Vielleicht war es wirklich nur ein neugieriger Nachbar oder ein Tier.


      Vorsichtshalber schob er den Riegel vor und ging dann durch das Erdgeschoss, um sämtliche Türen und Fenster zu überprüfen. Während er das tat, drückte Gabe auf die Kurzwahltaste für seinen Bruder.


      Rafe antwortete bereits nach dem ersten Klingeln. „Wo zum Teufel bist du? Ich war schon fast so weit, die Polizei zu rufen und …“


      Lächelnd unterbrach er seinen Bruder. „Beruhig dich, es geht mir gut. Ich bin nur etwas … aufgehalten worden. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich erst morgen früh komme?“


      Einen Moment lang herrschte Stille. „Sag nicht, dass du mich wegen einer Frau versetzt. Ich mache mir Sorgen, dass du einen Unfall hattest und irgendwo schwer verletzt liegst und du vergnügst dich?“ Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter.


      Gabe hielt das Handy ein Stück vom Ohr weg, bis sein Bruder fertig war. „Nein, zuerst bin ich in einen eiskalten See gesprungen und habe die Frau aus ihrem versunkenen Auto gerettet. Dann habe ich sie wiederbelebt, zu ihrem Haus gebracht und erst mal unter die Dusche gestellt. Jetzt habe ich sie gerade ins Bett gesteckt.“ Den Rest ließ er lieber weg.


      „Ist das dein Ernst?“


      „Ja. Ich will sie in dem Zustand nicht allein lassen und sie hat niemand anders, der sich um sie kümmern könnte.“


      Rafe atmete tief durch. „Verdammt, wie schaffst du es immer wieder, in solche Situationen zu geraten? Ich verstehe, dass du dort bleiben willst, aber meinst du nicht, es wäre besser, sie in ein Krankenhaus zu bringen?“


      „Es geht ihr soweit gut. Sie ist etwas unterkühlt gewesen, aber das habe ich im Griff.“ Ja, genau. Er konnte jetzt noch ihre Beine fühlen, die sie um ihn geschlungen hatte, während er tief in sie eingedrungen war. Mühsam unterdrückte Gabe ein Stöhnen. „Ich glaube, sie braucht nur etwas Ruhe, um den Schock zu verarbeiten. Und die bekommt sie am besten an einem vertrauten Ort.“


      „Wenn du meinst.“ Rafe klang immer noch skeptisch. „Also gut, kümmere dich um die Frau und dann kommst du morgen hierher, okay?“


      „Auf jeden Fall. Ich freue mich schon darauf, dich wiederzusehen, kleiner Bruder.“


      Ein Schnauben drang durch die Leitung, bevor Rafe das Gespräch beendete.


      Mit einem Grinsen beendete Gabe seinen Rundgang und stieg die Treppe zum Obergeschoss hinauf. Sein Schaft verhärtete sich, als er in der Tür zum Schlafzimmer stehen blieb und sah, dass Julie eingeschlafen war, ohne sich richtig zuzudecken. Ihre Brüste schimmerten in dem schwachen Licht, das aus dem Badezimmer drang. Ihre langen schwarzen Haare umrahmten wild ihren Kopf. Zu gerne würde er seine Hände darin vergraben, um noch einmal zu spüren, wie seidig sie waren. Und dann würde er jeden einzelnen Zentimeter ihres Körpers mit Küssen bedecken und sie überall berühren. Während ihres wilden Liebesspiels im Badezimmer hatte er dazu kaum Gelegenheit gehabt.


      Lautlos stellte Gabe die Tasche auf den Boden und legte das Handy auf die Kommode, bevor er leise zum Bett ging. So sehr er sie auch begehrte, sie hatte Schlimmes hinter sich und brauchte den Schlaf, um sich davon zu erholen. Vorsichtig zog er die Decke hoch und strich ihr das Haar aus der Stirn. Ihr Duft stieg ihm in die Nase und er brauchte all seine Beherrschung, um sich nicht neben sie zu legen. Sanft küsste er Julies Wange und richtete sich wieder auf. Während er sich noch einen langen Blick auf ihr Gesicht gönnte, hob sie die Lider.


      Verwirrt sah sie ihn an. „Du bist noch da.“


      „Natürlich. Ich lasse dich in deinem Zustand bestimmt nicht allein.“


      Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. „Welchen Zustand meinst du?“


      Konnte sie durch den Schock vergessen haben, was passiert war? Besorgt setzte Gabe sich auf die Bettkante und legte seine Hand auf ihre Stirn. Sie war warm, aber nicht zu warm. „Du erinnerst dich doch noch an den Unfall?“


      „So was vergisst man kaum, wenn man dabei fast stirbt.“


      Erleichtert atmete er auf. „Mit deinem Zustand meinte ich den Schreck und die Unterkühlung.“


      Röte stieg in ihre Wangen. „Oh. Ich dachte du meintest …“ Julie drehte den Kopf zur Seite.


      Verwirrt betrachtete er ihr abgewandtes Gesicht. Es zeigte sich wieder einmal, dass er Frauen einfach nicht verstand. Gabe beugte sich über sie und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. „Was sollte ich sonst meinen?“ Anstelle einer Antwort schob sie die Decke beiseite, bis sie nackt vor ihm lag. Seine Nasenflügel blähten sich, als er den Duft ihrer Erregung wahrnahm. Tief blickte er ihr in die Augen. „Was möchtest du?“ Er konnte es sich zwar vorstellen, aber er wollte es von ihr hören.


      Ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe. Julie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. „Berühr mich.“ Als er zögerte, trat Unsicherheit in ihre Augen. „Außer, du willst mich nicht.“


      Ein schnaubendes Lachen entfuhr ihm. „Ich will dich so sehr, dass mir alles wehtut.“


      Sie hob ihre Arme über den Kopf und schloss ihre Finger um die Metallstreben des Bettes. „Worauf wartest du dann noch?“


      Wie könnte er einer solchen Einladung widerstehen? „Kondome?“


      „Im Nachttisch.“


      Ihre raue Stimme fachte Gabes Erregung noch zusätzlich an. Rasch schloss er die Hand um die Basis seines Schafts, um den drohenden Orgasmus zurückzudrängen. Verdammt, wenn er schon so reagierte, nachdem er bereits einmal gekommen war und er sie nur kurz berührt hatte, wusste er nicht, wie es ihm gelingen sollte, lang genug durchzuhalten, um Julie zum Höhepunkt zu bringen.


      „So heiß das auch ist zuzusehen, wenn du dich berührst, wäre es möglich, dass du dich auch um mich kümmerst?“


      Er grinste und fuhr absichtlich mit seiner Hand an seinem Penis hinauf. „Du findest das also heiß?“


      Ihr Stöhnen ließ seinen ganzen Körper vibrieren. „Extrem heiß. Bitte …“ Julie hob ihre Hüften. Eine stumme Aufforderung, sie zu berühren.


      So gern er sie noch ein wenig gequält hätte, der Drang in ihm, sie mit Händen und Lippen zu erkunden, war zu groß. Gabe kniete sich über sie und fuhr mit seinen Fingerspitzen über ihre weiche Haut. Wieder kam sie ihm entgegen. Er legte ihr eine Hand auf die Hüfte und drückte sie sanft zurück auf die Matratze. „Bleib still liegen.“


      Ein Wimmern löste sich aus ihrer Kehle. „Bitte …“


      „Keine Angst, ich kümmere mich um dich.“ Er beugte sich zur Seite und zog die Schublade des Nachttischs auf. Dort fand er, was er suchte – und mehr. Gabe nahm einige Kondome aus der Packung und warf sie aufs Bett, bevor er die Flasche mit dem Massageöl herausnahm. Seine Finger stießen an einen länglichen Gegenstand, den er mit einem Grinsen herauszog. „Ist das ein Freund von dir?“


      Julie öffnete die Augen und stieß einen erstickten Schrei aus, als sie sah, was er in der Hand hielt. Röte überzog ihre Wangen. „Ja. Leg ihn zurück.“


      „Keine Chance. Ich glaube, er wird mir behilflich sein.“ Sein Schaft zuckte, als er mit dem sehr realistisch geformten Penis-Vibrator über ihren Bauch strich. Ein deutlich sichtbares Zittern lief durch ihren Körper, erneut hob sie ihr Becken. Oh ja, er würde verdammt viel Spaß mit dem Ding haben. „Gefällt dir das?“


      Ein heiseres Stöhnen war ihre Antwort. „Hör auf … zu reden und … tu endlich was!“


      Lachend beugte Gabe sich zu ihr hinunter. „Aye, Ma’am.“


      Seine Zunge glitt über ihren Hals nach unten, während er mit dem Knie ihre Beine auseinanderschob. Ohne dass er etwas sagen musste, öffnete Julie ihre Schenkel. Er kniete sich dazwischen und glaubte beinahe, ihre feuchte Scham schon an seinem Schaft zu spüren. Lange würde er es nicht aushalten, bevor er sich in ihr vergrub. Während Gabe mit kleinen Küssen eine Spur zu ihren Brüsten zog, strich er mit dem Vibrator über ihren Hügel und glitt zwischen ihre Beine. Sie zuckte heftig zusammen, ihr Griff um die Stäbe am Kopfteil des Bettes verstärkte sich. Ihre Brustwarzen stellten sich steil auf und Gabe schloss seine Lippen darum. Gierig saugte er an ihr, während er mit dem Kunstpenis über ihre Klitoris strich.


      „Oh Gott. Mehr!“


      Gabe drückte den Knopf und presste den vibrierenden Penis an ihre empfindlichste Stelle. Gleichzeitig biss er sanft in ihre Brustwarze. Julies ganzer Körper spannte sich an und sie kam mit einem lauten Schrei. Sein Schaft zuckte und er hatte Mühe, seinen Orgasmus zurückzuhalten. Noch nicht. Er presste seine Stirn an ihre Brust und holte tief Luft. Sie löste ihre Finger von den Metallstäben über ihrem Kopf und vergrub sie in seinen Haaren. Den Vibrator legte er zur Seite und schob seine Hand zwischen ihre Beine. Sie war feucht und heiß, ihre glatt rasierte Haut samtig weich. Mit einem Finger drang er in sie ein und spürte, wie sich ihre Muskeln um ihn zusammenzogen. Nach einem letzten Kuss auf jede Brustspitze rutschte er weiter nach unten und zog eine Spur aus knabbernden Bissen über ihre Rippen, ihren Bauch, immer tiefer, bis er sein Ziel erreicht hatte.


      Es war ihr unerklärlich, wie sie nach zwei explosiven Höhepunkten überhaupt noch Erregung empfinden konnte, doch es war so. Jede Berührung seiner Finger und Lippen löste einen Schauer der Lust in ihr aus. Da sie ihre Beine nicht zusammenpressen konnte, weil er dazwischen lag, beschloss Julie, es einfach geschehen zu lassen. Sie stellte ihre Füße auf die Matratze und zog die Beine an, bevor sie ihre Knie nach außen kippen ließ. Auf diese Weise lag sie völlig offen vor ihm und Gabe konnte mit ihr tun, was er wollte. Die Erregung baute sich weiter in ihr auf. Als sein Atem über ihre Klitoris strich, schloss sie die Augen. So lange hatte sie sich gewünscht, einem Mann zu begegnen, der, was Sex anging, genauso fühlte wie sie. Doch nie hätte sie gedacht, ihn in einem Fremden zu finden, von dem sie nicht mehr wusste als seinen Namen und seinen Beruf. Oder vielleicht lag es gerade daran, dass sie ihren Kopf ausschalten und sich einfach der Lust hingeben konnte.


      Seine Zungenspitze berührte ihre Weiblichkeit und ein Beben lief durch ihren Körper. Ihre Hände gruben sich in das Bettlaken, als er quälend langsam mit der Zungenspitze über jeden Zentimeter strich. Julie konnte nicht anders, als Gabe ihr Becken entgegenzuheben. Seine Hände schlossen sich fester um ihren Po, mit den Daumen schob er ihre Schamlippen zur Seite, um besser an ihre empfindlichsten Stellen zu kommen. Langsam bohrte sich seine Zunge in ihre Spalte und sie gab einen rauen Laut von sich, als ein Prickeln durch ihren Unterleib schoss. Wenn er so weitermachte, würde sie nicht lange brauchen, um erneut zum Höhepunkt zu kommen. Sie konnte es kaum erwarten.


      Nachdem seine Zunge einige Male in sie eingedrungen war, widmete Gabe sich ihrer Klitoris. Erst umrundete er sie mit der Zungenspitze und strich immer wieder darüber. Dann umschloss er sie mit den Lippen und saugte kräftig. Hitze durchflutete ihren ganzen Körper, atemlos wand sie sich unter ihm. Eine seiner Hände verschwand von ihrer Hüfte. Etwas Großes schob sich langsam in sie hinein und Julie dachte zuerst, dass es sein Schaft sei, doch das ging in dieser Stellung gar nicht. Sie öffnete weit die Augen, als sie erkannte, dass es der Vibrator war, mit dem Gabe tief in sie eindrang, während er weiterhin ihre Klitoris leckte. Oh Gott! Ihr Herz raste, während ihre Gefühle sie immer weiter dem nächsten Höhepunkt entgegentrugen.


      Als er ganz in ihr war, schaltete Gabe den Vibrator an und er löste Zuckungen in ihr aus, die sich noch verstärkten, als Gabe den künstlichen Penis zunächst aus ihr herauszog, dann aber gleich wieder in sie hineinstieß. Mit den Zähnen nagte er zärtlich an ihrer Klitoris und Julie spürte, wie sich ihr gesamter Körper anspannte.


      „Berühr deine Brüste.“


      Schon sein rauer Befehl ließ sie beinahe kommen. Mit Mühe löste sie ihre Finger aus dem zerwühlten Bettlaken und legte sie auf ihre Brüste. Das Kribbeln verstärkte sich und sie biss sich vor Anspannung auf die Unterlippe. Mit den Fingerspitzen umrundete Julie ihre Brustwarzen, die sich steil aufstellten und um ihre Berührung bettelten. Noch einmal zog Gabe den Vibrator fast ganz heraus, um ihn gleich darauf wieder in ihr zu versenken.


      „Komm für mich.“


      Sein Blick lag wie gebannt auf ihren Händen, während sich seine Lippen wieder um ihre Klitoris legten. Beinahe verzweifelt zupfte Julie an ihren Nippeln, bis sie den Gipfel erreichte und der Orgasmus in einer gewaltigen Woge über sie hinwegrollte. Noch bevor er endete, hatte Gabe sich bereits über sie gekniet, ein Kondom über seinen Schaft gerollt und den Vibrator durch seinen Penis ersetzt. Wieder und wieder stieß er so heftig in sie hinein, dass sie ihre Hände erneut um die Stäbe des Kopfteils legen musste, um nicht im Bett nach oben geschoben zu werden. Während ihr Höhepunkt langsam abebbte, blickte sie in Gabes Gesicht. Deutlich war seine Erregung darin zu erkennen, seine Augen glühten geradezu, während er auf ihre Brüste starrte. Ihre Beine begannen zu zittern, deshalb schlang sie ihre Schenkel um seine Taille. Jetzt konnte er noch tiefer in sie eindringen, wie sie gleich darauf feststellte. Ein heiserer Laut löste sich aus ihrer Kehle. Bei jeder Vorwärtsbewegung rieben seine Haare über ihre inzwischen extrem empfindliche Klitoris und fachten das Feuer immer weiter an. Er legte seine Hände um ihren Po und zog sie seinen Stößen entgegen. Durch seinen Griff wurden ihre Pobacken gespreizt und Julie erschrak, als etwas gegen ihren Anus gedrückt wurde. Es vibrierte und ihre Bauchmuskeln zogen sich zusammen, als sie begriff, dass Gabe den Vibrator in eine Lage manövriert haben musste, dass er bei jeder ihrer Bewegungen die empfindliche Stelle berührte. Mit einem tiefen Stöhnen genoss sie dieses neue Gefühl und ließ es einfach geschehen.


      Irgendwie musste Gabe das Gerät mit seinen Fingern oder Knien steuern, denn beim nächsten Stoß drang die Spitze ein wenig in sie ein. Der kurze Schmerz wurde sofort von unglaublichen Gefühlen abgelöst. Oh ja, mehr! Als er sich wieder aus ihr zurückzog, versuchte sie, ihm zu folgen, aber Gabes fester Griff hinderte sie daran. Die Leere entlockte Julie ein Wimmern, dem ein Aufschrei folgte, als er sich wieder in sie schob und der Vibrator erneut in ihren Anus glitt. Diesmal ein wenig tiefer, und das Gefühl war unglaublich. Die Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich zusammen und wie von Geisterhand drang er noch weiter in sie ein.


      Vorsichtig öffnete sie die Augen und blickte Gabe an. Das Begehren in seinem Blick löste jede Angst, dass er es merkwürdig finden könnte, wie sehr sie die doppelte Penetration genoss. Schweiß glänzte in seinem Gesicht und auf seiner Brust und sie konnte ihm ansehen, wie sehr er sich zurückhielt, um noch nicht zu kommen. Sie löste ihre Finger vom Kopfteil des Bettes und strich stattdessen über seine Brust. Sein nächster Stoß war noch kraftvoller und sie musste einige Male tief durchatmen, weil ihr vor Erregung die Luft wegblieb. Besorgt blickte Gabe sie an. Als er sich von ihr lösen wollte, schlang sie ihre Beine fester um ihn.


      „Bleib bei mir!“


      „Sicher?“ Die Muskeln in seinen Armen waren angespannt, sein ganzer Körper schien erstarrt.


      „Ja.“


      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Gott sei Dank.“ Er beugte sich vor und küsste sanft ihre Lippen. „Ich brauche dich.“


      Julie streichelte seine harten Brustmuskeln. „Du hast mich.“ Als ihre Finger seine Brustwarzen berührten, begann er zu zittern.


      „Ich … kann nicht mehr … warten.“ Er presste die Worte hervor.


      „Dann tu es nicht.“ Als er immer noch zögerte, schob sie ihm ungeduldig ihre Hüften entgegen.


      Mit einem harten Stoß glitt er wieder tief in sie und gemeinsam stöhnten sie auf.


      „Mehr!“


      Diesmal nahm Gabe ihre Aufforderung ernst und schob den Vibrator tiefer in sie, während er sich aus ihr zurückzog. Als er wieder in sie glitt, zog sich ihr ganzer Körper zusammen. Noch nie hatte sie sich so ausgefüllt gefühlt und die Vibrationen brachten sie innerhalb kürzester Zeit wieder an den Rand eines Orgasmus. Das Gefühl, nicht nur einen, sondern gleich zwei harte Schäfte in sich zu haben, war erotischer, als Julie es sich je erträumt hätte. Ihre Finger schlossen sich nicht gerade sanft um seine Brustwarzen. Ein Schauer überlief seinen kräftigen Körper und Gabes Bewegungen wurden härter, schneller. Jedes Mal, wenn sein Penis an dem Vibrator entlang rieb, stöhnte er unterdrückt auf. Immer wilder wurden seine Stöße, immer tiefer drang er in sie ein.


      Julies Fingernägel bohrten sich in seine Haut, während die Spannung in ihr ins Unerträgliche stieg. Als Gabe den Vibrator bewegte und sich so tief in ihr vergrub, dass er mit seinem Schambein über ihre Klitoris rieb, explodierte sie. Ihr lauter Schrei hallte durch das Zimmer und sie presste ihn mit Armen und Beinen an sich. Wild hämmerte Gabe in sie, bis er den Kopf zurückwarf und mit einem tiefen Stöhnen ebenfalls kam. Sein Anblick über ihr war so erotisch, dass Julie sich auf die Lippe beißen musste, um ihn nicht zu bitten, bei ihr zu bleiben. Sie wünschte, sie hätte einen Fotoapparat zur Hand gehabt, um ihn für alle Ewigkeit in dieser Pose festhalten zu können.


      Schließlich knickten Gabes Arme ein und er sank schwer auf ihr zusammen. Einige Minuten lang genoss Julie seinen rasenden Herzschlag an ihrem, sein Gewicht auf ihr, doch viel zu schnell regte er sich wieder. Langsam zog er sich aus ihr zurück und setzte sich auf. Sie hielt die Augen geschlossen, um nicht sehen zu müssen, wie die Leidenschaft aus seinem Gesicht wich. Auch wenn sie wusste, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten, würde es doch zu sehr schmerzen, wenn er sich jetzt gleich verabschiedete und wieder aus ihrem Leben verschwand.


      Gabe stand auf und seine nackten Füße verursachten keinen Laut, als er durch das Zimmer ging. Julie lag einfach nur da, körperlich gesättigt, aber innerlich leer. Gut, bis auf den Vibrator, der immer noch tief in ihr steckte und angenehm summte. Wenn sie nicht so schwach gewesen wäre, hätte sie ihn wohl entfernt. Das Geräusch von plätscherndem Wasser zeigte ihr, dass Gabe sich im Badezimmer befand. Ihr Körper zog sich zusammen, als Julie sich daran erinnerte, was in der Dusche geschehen war. Ein kalter Luftzug strich über sie, die einzige Warnung, bevor der Vibrator aus ihr herausglitt. Unwillkürlich entfuhr ihr ein protestierender Laut.


      Eine warme Hand legte sich auf ihren Bauch. „Schsch, es ist alles gut. Er kann ja nicht ewig in dir bleiben.“


      Nein? Warum nicht? Gabe schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn er lachte leise. „Obwohl das wirklich ein extrem heißer Anblick war.“


      Etwas Warmes, Feuchtes strich sanft über ihre Klitoris, dann tiefer, bevor es sich über ihren empfindlichen Anus legte. Julie ließ es einfach geschehen, überrascht, dass Gabe sich so liebevoll um sie kümmerte. Mit Mühe schluckte sie ein Wimmern herunter, als der Waschlappen verschwand.


      Die Matratze bewegte sich, aber Gabe verließ sie nicht, sondern legte sich stattdessen neben sie. Sanft drehte er sie auf die Seite, zog sie an sich, sodass sich sein warmer Körper an ihren Rücken presste, und legte seine Hand auf ihren Bauch. „Schlaf jetzt.“


      Mit einem zufriedenen Lächeln schmiegte Julie sich dichter an ihn und folgte seinem Befehl.
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      Regungslos lag Gabe im Bett und genoss das Gefühl ihrer weichen Haut an seiner. Julie war sofort eingeschlafen, und auch wenn er die Anstrengungen des Tages noch spürte, war er hellwach. Als er Julie gerettet hatte, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, dass er nur kurze Zeit später mit ihr im Bett landen würde. Und er bereute keine einzige Sekunde. Im Gegenteil, am liebsten würde er sofort weitermachen. Was hatte sie nur an sich, das seinen Verstand völlig ausschaltete und er nur noch daran denken konnte, sich so tief in ihr zu versenken, wie es ging? Bei keiner anderen Frau wäre Gabe auf die Idee gekommen, gleich ihr Sexspielzeug mit einzubeziehen, geschweige denn, sie damit zu penetrieren, während er gleichzeitig in ihr war. Normalerweise baute er erst ein Vertrauensverhältnis auf, bevor er auch nur an so etwas dachte.


      Anscheinend waren durch die gemeinsam durchgestandene Extremsituation in dem See sämtliche Barrieren zwischen ihnen fortgewischt worden, obwohl sie sonst kaum etwas übereinander wussten. Unwillkürlich schlang er seinen Arm fester um Julie, als er sich daran erinnerte, wie er sie leblos aus dem Wasser gezogen hatte. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte sie nie kennengelernt, nie gewusst, wie es sich anfühlte, wenn sie sich an ihn schmiegte, ihre samtige Hitze und wie sich ihre Muskeln um ihn herum zusammenzogen. Mühsam lockerte er seinen Griff und strich stattdessen sanft mit seinen Fingerspitzen über ihren Bauch. Ihre Haut war überall so glatt und weich … Die Finger glitten tiefer, über ihre rasierte Scham. Sein Schaft regte sich an ihrem Po, doch er ignorierte ihn. Sie brauchte ihren Schlaf und er würde ja wohl bis zum Morgen warten können. Wenn sie ihn dann noch wollte …


      Bei dem Gedanken, dass Julie sich für das schämen könnte, was sie getan hatten und ihn wegschicken würde, zog sich sein Herz zusammen. Auch wenn Gabe wusste, dass eine längere Beziehung mit ihr unmöglich war, wollte er nicht, dass sie irgendetwas bereute. Er würde sich ganz sicher noch lange daran erinnern und sich wünschen, sie würde in seiner Nähe wohnen, damit sie Gelegenheit hätten herauszubekommen, was da wirklich zwischen ihnen war. Als SEAL war er viel unterwegs, und wenn er zu Hause in San Diego war, stand er in Bereitschaft. So war es unmöglich, eine Fernbeziehung zu führen. Gabe vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Wahrscheinlich dachte er auch viel zu weit und sie hatte sich ihm nur aus dem Moment heraus hingegeben.


      Sein Schaft schob sich tiefer zwischen Julies Beine, so als wolle er die Verbindung zu ihr nicht verlieren. Sie war immer noch feucht und er brauchte all seine Beherrschung, um sich nicht tief in sie zu schieben. Vorsichtig öffnete er mit den Fingern ihre Schamlippen und schob seinen Penis dazwischen. Damit war er so nah bei ihr, wie er es ohne Kondom nur sein konnte. Wie sie sich wohl an seiner nackten Haut anfühlen würde? Bisher hatte er noch nie eine Frau ungeschützt genommen … Sanft strich er über ihren weichen Hügel und ließ die Finger langsam wieder nach oben gleiten. Über ihren Bauch, höher bis zu ihren Brüsten. Vorsichtig schloss er seine Hand darum und spürte, wie sich ihre Brustwarze in seine Handfläche bohrte. Gleichzeitig drang neue Feuchtigkeit an seinen Schaft. Offensichtlich war Julie auch im Schlaf nicht gegen seine Berührungen immun.


      Solange er sie damit nicht aufweckte, sah er nicht, was es schaden konnte, sie ein wenig zu streicheln. Seine Fingerspitzen glitten über ihre Nippel und reizten sie zu festen Punkten. Ihre Brüste waren nicht übermäßig groß, aber wunderschön geformt. Zu schade, dass er sie nicht sehen konnte, weil er hinter ihr lag. Stattdessen lernte Gabe sie mit seiner Hand kennen, liebkoste sie, knetete sie, bis sie sich ihm entgegendrückten. Noch immer schien Julie tief zu schlafen, aber er war sich beinahe sicher, dass sie erotische Träume hatte. Sie gab kleine, hungrige Laute von sich, die es ihm noch schwerer machten, nicht die Beherrschung zu verlieren. Er schob ein Bein zwischen ihre Oberschenkel, um sie weiter für ihn zu öffnen. Sein Schaft glitt an ihr entlang und …


      Ein Geräusch ließ Gabe erstarren. Jeder Instinkt in seinem Körper schlug Alarm. Zwar kannte er das Haus nicht gut, aber er war sich ziemlich sicher, dass es das Knarren einer Treppenstufe gewesen war. Jemand war im Haus!


      Er legte seine Hand über Julies Mund und beugte sich über ihr Ohr. „Wach auf.“ Es dauerte einige Sekunden, bis sie wach genug war, um die Augen zu öffnen. Als sie merkte, dass jemand sie umschlungen hielt, geriet sie in Panik. Beruhigend strich er über ihren Rücken. „Keine Angst, ich bin es. Hast du ein Haustier?“ Seine Stimme war fast lautlos.


      Erst als sich ihre Muskeln etwas entspannten, löste er seine Hand von ihrem Mund. Julie drehte den Kopf in seine Richtung, Verwirrung stand in ihren Augen. „Nein, wieso?“ Glücklicherweise flüsterte sie ebenfalls.


      „Weil ich eben ein Geräusch gehört habe.“


      Angst stand deutlich sichtbar in ihren Augen. „Oh Gott! Ich hätte wissen müssen …“ Sie verstummte.


      „Was? Weißt du, wer das ist?“


      „Ja. Der Gleiche, der die Schuld an meinem Unfall trägt. Ich hätte nicht gedacht, dass Jeff sich traut einzubrechen, während ich im Haus bin und noch dazu Besuch habe.“


      „Ich sehe nach. Schließ die Tür hinter mir ab.“ Gabe ließ sie los und rollte sich lautlos aus dem Bett.


      Julie packte seinen Arm. „Sei vorsichtig, er ist vermutlich bewaffnet.“


      Gabe nickte und löste sich von ihr. Da sich seine Ersatzhose immer noch in der Tasche befand, ging Gabe nackt zur Tür. Zwar zog er es vor, in Kampfsituationen bekleidet zu sein, aber es war wichtiger, dass er den Kerl erwischte, bevor er das Schlafzimmer erreichte. Dumm nur, dass seine Waffen im Auto waren, so musste er den Einbrecher mit bloßen Händen besiegen. Was für ihn normalerweise auch kein Problem darstellte. So leise wie möglich öffnete er die Tür und schlüpfte hindurch. Hinter sich hörte er ein leichtes Schaben, als Julie den Schlüssel herumdrehte. Beruhigt, dass sie wenigstens für den Moment in Sicherheit war, sah Gabe sich rasch um und suchte dann hinter einer Kommode Deckung.


      Ein Schatten kam die Treppe herauf, diesmal ohne einen Laut zu verursachen. Hätte er ihn vorher nicht gehört, wären sie dem Einbrecher jetzt ausgeliefert gewesen. Wut stieg in Gabe auf, als er sich vorstellte, dass Julie ganz allein zu Hause gewesen wäre. Und was meinte sie damit, dass der Kerl die Schuld an ihrem Unfall trug? Hatte er sie von der Straße gedrängt und war dann einfach weitergefahren? Etwas blitzte im Mondlicht auf, das durch ein Dachfenster fiel. Der Kerl war tatsächlich bewaffnet, so wie sie es befürchtet hatte. Genau genommen war es eine Pistole, und Jeff hielt sie so in der Hand, als wisse er, wie man damit umgeht. Der Einbrecher war dunkel gekleidet, ein eindeutiger Vorteil gegenüber Gabes Nacktheit. Sobald Gabe aus seinem Versteck treten würde, wäre seine helle Haut im Mondlicht deutlich sichtbar.


      Jeff blieb vor der Schlafzimmertür stehen und schien zu lauschen. Auf keinen Fall konnte er Gabes Jeep übersehen haben. Er wusste also, dass Julie nicht allein war. Trotzdem brach er in ihr Haus ein. Gabe presste die Lippen zusammen, als er erkannte, was das bedeutete. Wer auch immer der Kerl war – er hatte vor, die Waffe zu benutzen. Als der Einbrecher seine Hand auf den Türknauf legte, richtete sich Gabe lautlos hinter der Kommode auf. Er musste angreifen, solange der Kerl abgelenkt war!


      Gabe sprang auf den Mann zu. Im letzten Moment schien er zu merken, dass jemand hinter ihm war, und wirbelte herum. Die Waffe zielte auf Gabes Brust und er duckte sich zur Seite. Ein leises Ploppen ertönte – ein Schalldämpfer! Entschlossen schob Gabe jeden Gedanken beiseite und verließ sich nur noch auf sein Training. Er ließ sein Bein vorschnellen und traf den Unterarm des Verbrechers. Mit einem Schmerzenslaut ließ der Mann die Waffe fallen, aber er gab nicht auf. Mit einem wütenden Knurren stürzte Jeff sich auf ihn. Damit hatte Gabe gerechnet und stieß mit dem Ellbogen zu. Der Schlag wurde abgeblockt und Gabe erkannte, dass er den Einbrecher unterschätzt hatte. Er schien eine Nahkampfausbildung zu haben, jedenfalls wusste er genau, wie man Angriffe parierte.


      Es war in der Dunkelheit schwer zu sehen, aber er glaubte, eine Art Uniform zu erkennen. Gabe griff nach dem Stoff und schleuderte den Mann gegen die Wand. Viel zu schnell erholte der sich und griff wieder an. Diesmal war Gabe nicht schnell genug, um dem Stiefel auszuweichen, der seinen Oberschenkel traf. Schmerz durchzuckte sein Bein, aber er ignorierte es. Solange Jeff nicht seine Weichteile traf, war alles in Ordnung. So diente es nur dazu, ihn noch wütender zu machen. Sein nächster Schlag entlockte dem Mistkerl einen Schrei. Befriedigt rückte Gabe nach und seine Zehen stießen gegen etwas Hartes. Ein kurzer Blick nach unten bestätigte, dass er die Pistole gefunden hatte. Er kickte sie zur Seite, damit sie seinem Gegner nicht wieder in die Hände fiel.


      Der nutzte die kurzzeitige Ablenkung und stürmte auf Gabe zu. Da er nicht schnell genug ausweichen konnte, beschränkte Gabe sich darauf, den Angriff mit den Armen abzublocken. Durch die Wucht des Aufpralls musste er nach hinten ausweichen und stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Eines der Bilder fiel krachend zu Boden. Glassplitter schnitten in seine nackten Beine und Füße. Mit der Faust traf er den Solarplexus seines Gegners, sodass der zurückstolperte und gequält nach Atem rang. Vorsichtig stieg Gabe über die Glasscherben und setzte dem Mann nach. Jetzt war die Gelegenheit, ihn ein für alle Mal auszuschalten. Grenzenlose Wut durchströmte ihn, als er daran dachte, dass der Kerl Julie von der Straße abgedrängt und sich nicht um sie gekümmert hatte, als ihr Wagen im Wasser versank.


      Gabe stürzte sich auf ihn und presste ihn gegen die Schlafzimmertür, den Unterarm gegen seine Kehle gedrückt. Verzweifelt wehrte sich Jeff, aber er hatte keine Chance. Es war vorbei – zumindest bis plötzlich die Tür nach innen aufschwang und Gabe ihn loslassen musste, um nicht ebenfalls ins Zimmer zu fallen. Sofort rappelte Jeff sich wieder auf und hatte Julie auch schon im Würgegriff, noch bevor Gabe ihn erreichen konnte.


      „Stehen bleiben, sofort!“


      Abwartend musterte Gabe den Einbrecher und versuchte, sich nicht von Julies vor Schreck geweiteten Augen ablenken zu lassen. Gabe biss die Zähne zusammen, als er sah, dass sie eine Pistole in der Hand hielt. Sie musste die Waffe irgendwo versteckt haben. Dummerweise lieferte sie dem Verbrecher damit einen weiteren Vorteil. Bevor er eingreifen konnte, hatte Jeff ihr die Pistole bereits aus der Hand gewunden und richtete sie auf ihre Schläfe.


      „Sehr praktisch, vielen Dank, Julie.“ Er grinste Gabe an. „Ich finde, das sieht eindeutig nach Mord und Selbstmord aus. Es wird bei deinem Ruf nicht schwer sein, jeden davon zu überzeugen, dass du dir einen Fremden ins Bett geholt hast, der dich dann getötet hat. Klarer Fall.“ Angewidert glitt sein Blick über Gabes nackten Körper. „Du hättest mich haben können, doch stattdessen hast du dir so einen genommen. Wie lange kennst du ihn schon?“


      Julie presste die Lippen zusammen, auf ihrer hellen Haut schimmerte Schweiß.


      Jeff drückte den Lauf der Pistole fester an ihre Schläfe. „Antworte gefälligst, Hure.“


      Der Kerl war eindeutig verrückt und damit unberechenbar. Gabe schob sich unauffällig näher an ihn heran. „Ich habe Julie aus dem Wasser gezogen, nachdem Sie den Unfall verursacht haben.“ Seine Stimme klang völlig ruhig, aber das gelang ihm nur durch seine jahrelange Erfahrung in Krisensituationen.


      Jeff richtete seinen harten Blick auf Gabe. „Und als Dank springt sie gleich mit dir ins Bett?“ Verletzte Eitelkeit sprach aus jedem seiner Worte. „Wenn ich daran denke, dass ich mich ernsthaft für dich interessiert habe, wird mir schlecht.“ Sein Arm schloss sich noch fester um ihre Kehle und Julie zuckte zusammen. „Ich habe dich gegen die anderen verteidigt, die meinten, du seist eine Hure, doch jetzt weiß ich, dass sie recht hatten.“


      „Ich betreibe ein Online-Dating-Portal im Internet, das hat weder etwas mit Pornografie noch mit Prostitution zu tun.“ Julies Finger gruben sich in seinen Arm, ihre Stimme zitterte. „Warum gehst du nicht einfach und wir vergessen, dass du hier warst.“


      Gabe bemühte sich, ein neutrales Gesicht zu machen. Auf gar keinen Fall würde er den Mistkerl davonkommen lassen. Seine Augen verengten sich, als er die Uniform erkannte. Der Einbrecher war ein Cop? Das machte die Situation noch schwieriger, denn Jeff konnte es sich nicht leisten, sie am Leben zu lassen, wenn er nicht wollte, dass sich herumsprach, was er getan hatte.


      „Das hättest du wohl gerne. Nein, wir werden die Sache hier beenden.“ Sein Blick glitt wieder zu Gabe. „Stell dich an die Wand und rühr dich nicht.“


      „Nein.“ Es würde nichts bringen, das zu tun, was der Irre verlangte.


      „Glaubst du, ich werde sie nicht erschießen?“


      „Doch, aber wenn Sie das so tun, werden die Indizien zeigen, dass nicht ich den Abzug betätigt habe.“ Er pokerte hoch, aber er hatte keine andere Wahl, wenn er Julie irgendwie retten wollte.


      Sein Gegenüber runzelte die Stirn, in seiner Wange zuckte ein Muskel. Er nahm die Waffe von Julies Schläfe und richtete sie auf Gabe. „Ich kann auch zuerst dich erschießen.“


      „Das würde der Spurensicherung genauso auffallen.“ Mit Mühe schaffte Gabe es, entspannt zu wirken. Immerhin befand sich die Pistole nicht an Julies Kopf und so hatte er die Möglichkeit, etwas zu unternehmen.


      „Nicht, wenn die Hure erst dich tötet und dann sich selbst.“ Ein unangenehmes Lächeln zeigte sich auf Jeffs Gesicht. „Daran hast du wohl nicht gedacht, was?“


      Gabe richtete sich zu voller Größe auf. „Denken Sie wirklich, es würde jemand glauben, dass diese kleine Person mich überwältigt hat? Wohl kaum.“ Er schnaubte verächtlich. „Besonders nicht, wenn man die Blutergüsse an ihrem Hals entdeckt.“


      „Ich werde es schon so drehen, dass es glaubhaft ist.“ Sein Blick glitt über Julie, die ein dünnes Nachthemd trug, das mehr enthüllte als verbarg. „Vor allem würde mir das auch die Zeit lassen herauszufinden, was du mir vorenthalten wolltest.“ Er drängte seinen Körper an ihren. „Freust du dich schon?“ Die Mündung der Waffe senkte sich.


      Gabe nutzte die kurze Ablenkung zum Angriff. Geduckt hechtete er auf den Mistkerl zu und sah gerade noch, wie Julie in sich zusammensackte, bevor er gegen Jeff prallte. Der Verbrecher verlor das Gleichgewicht und stürzte gemeinsam mit Gabe zu Boden. Für einen Moment blieb Gabe die Luft weg, als ein Ellbogen direkt in seinem Magen landete, doch dann ließ er seinem Gegner keine Chance. Mit einem gezielten Schlag gegen dessen Schläfe setzte er ihn außer Gefecht. Schwer atmend setzte Gabe sich auf und blickte sich nach Julie um. Sie hockte wenige Meter entfernt, die Pistole fest in ihren zitternden Händen. Der Anblick ließ seinen Schaft sofort hart werden und er verdrehte innerlich die Augen. Falscher Zeitpunkt.


      „Du kannst die Waffe jetzt runternehmen, so bald wird er nicht aufwachen.“ Gabe hätte ihn mit dem Schlag auch töten können, aber das hätte nur zu noch mehr Problemen geführt.


      Julie senkte die Waffe und starrte ihn aus aufgerissenen Augen an. „Geht es dir gut?“


      „Ja, alles in Ordnung. Und dir?“


      Mit den Fingerspitzen berührte sie ihren Hals, auf dem sich rote Flecken abzeichneten. „G…gut.“ Ein Zittern durchlief ihren Körper.


      „Komm her.“


      Ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe und sie schüttelte den Kopf.


      „Er wird dir nichts mehr tun, keine Angst.“


      „D…das ist es nicht. Ich …“ Röte stieg in ihre Wangen und sie wandte das Gesicht ab. „Ich habe nicht aus Dankbarkeit mit dir geschlafen, Gabe.“


      Die Unsicherheit in ihrer Stimme tat ihm weh. „Das weiß ich.“ Er hielt ihr seine Hand entgegen. „Komm zu mir.“


      Diesmal zögerte sie nicht, sondern kroch auf ihn zu und schmiegte sich in seine Arme. Es fühlte sich so gut an, sie einfach nur festzuhalten, dass Gabe lediglich ihren Scheitel küsste und die Augen schloss. Eine Weile saßen sie so da, eng aneinandergepresst, bis Julies Zittern nachgelassen und sein Körper das Adrenalin einigermaßen abgebaut hatte.


      Gabe bewegte sich erst wieder, als Jeff ein Stöhnen von sich gab. Sanft löste er sich aus Julies Armen. „Du solltest jetzt besser die Polizei rufen, damit sie diesen Mistkerl aus deinem Haus entfernen.“


      Julie seufzte bedauernd auf. „Ja, vermutlich. Ich weiß jetzt schon, dass mir niemand glauben wird und er vermutlich davonkommt.“


      Wieder loderte Wut in Gabe auf. „Nein, das wird er nicht. Ich werde dafür sorgen, dass Anklage erhoben wird. Er wollte dich umbringen, Julie, das wird er nicht einfach so beiseiteschieben können.“


      „Ich hoffe, du hast recht.“


      Beruhigend lächelte er sie an. „Das habe ich. Jetzt ruf die Polizei und zieh dich an.“ Ein letztes Mal ließ er seinen Blick über ihren nur in ein dünnes Nachthemd gehüllten Körper gleiten. Vermutlich war es das letzte Mal, dass er sie so sah. Ein Gefühl des Bedauerns breitete sich in ihm aus und er hätte das Dreckschwein am liebsten einfach verschnürt und irgendwo weggesperrt, um Julie noch einmal lieben zu können. Leider war das nicht möglich.


      Julie schien seine Gedanken erraten zu können, wenn er die Röte in ihrem Gesicht als Indiz dafür nahm. Rasch drehte sie sich um und verließ das Zimmer, während Gabe den Verbrecher an Händen und Füßen fesselte. Wenig später hörte er Julie mit jemandem reden, wahrscheinlich war es die Polizei. Als sie zurückkam, war ihr Gesicht blass und ihre Lippen waren fest zusammengepresst.


      „Was haben sie gesagt?“


      „Es kommt gleich jemand vorbei.“ Wut stand in ihrem Blick, als sie auf Jeff hinabblickte. „Ich habe auch seinen Partner angerufen, damit er nicht von der Sache überrascht wird.“


      Dass sie in solch einer Situation an andere dachte, machte sie ihm noch sympathischer. Die Frage war nur, was mit ihr passieren würde, wenn sie in solch einer ländlichen Gegend einen der örtlichen Polizisten des versuchten Mordes beschuldigte. Julie schien davon auszugehen, dass ihr Leben hier dann noch schwieriger werden würde. Er konnte nur hoffen, dass sie sich irrte.


      Während er Jeff im Auge behielt, zog er sich rasch an. Jetzt wünschte er, er hätte eine Uniform mitgenommen, damit würde er vermutlich von der Polizei mit mehr Respekt behandelt werden. Aber das war jetzt nicht zu ändern. Er sah auf, als Julie aus dem Bad kam, wo sie sich angezogen hatte. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie zu einem ordentlichen Zopf geflochten, ihr Gesicht war ungeschminkt. Für ihn war sie wunderschön.


      „Du mieses Stück! Ich werde …“


      Gabe hockte sich neben Jeff und presste seine Hand über dessen Mund. „Wenn du nicht still bist, werde ich dafür sorgen, dass du starke Schmerzen hast. Verstehen wir uns?“


      Wütend funkelte der Polizist ihn an. „Du kommst dir wohl richtig stark vor, weil sie dich rangelassen hat, was?“


      Ohne lange zu zögern, stopfte Gabe einen Knebel in den Mund des Mannes. „Sei froh, dass ich nicht möchte, dass irgendetwas deine Verhaftung verhindert, sonst würde ich dich windelweich prügeln.“


      „Hmhmhmmmm.“


      „Schon besser.“ Gabe blickte Julie an, die mit bleichem Gesicht einige Schritte entfernt stand. „Warum gehst du nicht schon nach unten? Je eher wir den Kerl loswerden, desto besser.“


      Nach einem kurzen Zögern nickte sie. „Danke.“


      Gabe sah ihr nach, als sie den Raum verließ, und wünschte sich, er könnte sie in seine Arme schließen und dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten, anstatt auf diesen Idioten aufpassen zu müssen. Mit einem tiefen Seufzer entschloss er sich, das Bett zu machen und den Vibrator und das Massageöl wegzuräumen, damit nicht jeder sofort sah, womit sie beschäftigt gewesen waren, bevor sie von dem Verbrecher überrascht worden waren.
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      Erschöpft schloss Julie die Tür hinter dem letzten der Polizisten und lehnte ihre Stirn dagegen. Gleich als die ersten von Jeffs Kollegen eingetroffen waren, hatte sie deren Skepsis und Feindseligkeit ihr gegenüber gespürt. Sie hatten sich auch keine Mühe gegeben, das zu verhehlen. Erst als sie im oberen Stockwerk die Spuren des Kampfes und Jeffs verschnürte Gestalt gesehen hatten, waren sie etwas professioneller an die Sache herangegangen. Was vermutlich auch an Gabes Präsenz lag, der den Verlauf des Kampfes präzise schilderte und Jeffs Pistole zeigte, die immer noch auf dem Flur lag. Sie war eindeutig als Polizeiwaffe zu erkennen und es würden nur Jeffs Fingerabdrücke darauf zu finden sein. Nachdem ihm der Knebel entfernt worden war, versuchte er es als Notwehr darzustellen, doch er kam nicht gegen Gabes und Julies Darstellung an. Sein Partner Frederic befahl ihm schließlich genervt, den Mund zu halten.


      Eine warme Hand glitt über ihren Rücken und sie schauderte.


      „Alles in Ordnung?“ Gabes Stimme erklang dicht an ihrem Ohr.


      Mühsam löste sie ihren Blick von der Tür und sah zu ihm auf. „Nein, aber damit muss ich wohl leben.“


      „Du solltest dich ausruhen, damit du morgen fit bist für deine Aussage im Sheriff‘s Department.“ Noch immer glitt seine Hand beruhigend über ihre Wirbelsäule.


      „Ich weiß nicht, ob ich schlafen kann.“ Bittend blickte sie ihn an. „Kannst du noch hierbleiben?“


      Er hob die Augenbrauen. „Natürlich bleibe ich. Wo sollte ich auch mitten in der Nacht hin?“


      Julie drehte sich um und blickte auf die Uhr. Fast zwei Uhr morgens. „Entschuldige, mir war gar nicht bewusst …“


      Sein Arm glitt um ihre Schulter und er zog sie an sich. „Das erwartet auch niemand nach diesen Erlebnissen. Ich bringe dich jetzt ins Bett.“


      Das hörte sich so gut an, ihr wären beinahe die Tränen gekommen. Sie wollte nichts mehr, als sich in seine Arme zu schmiegen und alles um sich herum vergessen. Bevor sie etwas erwidern konnte, verlor sie den Boden unter den Füßen und gab einen erschrockenen Laut von sich, als Gabe sie auf die Arme nahm. Schnell schlang sie ihre Arme um seinen Hals, damit sie nicht herunterfiel.


      „Keine Angst, ich halte dich.“


      Als sie seine tiefe Stimme hörte, entspannte sie sich und legte ihren Kopf an seine Schulter. „Ich weiß, ich hatte nur nicht damit gerechnet.“


      Sie hatte das Gefühl, dass er etwas sagen wollte, doch schließlich gab er nur ein zufriedenes Brummen von sich. Es fühlte sich so gut an, sicher von ihm gehalten zu werden, dass ihr die Augen zufielen. Erst als er sich herunterbeugte und sie vorsichtig auf dem Bett absetzte, schreckte sie aus ihrem Halbschlaf. Julie blinzelte zu ihm auf und bemerkte einmal mehr, wie gut er aussah mit seinen zerzausten blonden Haaren und den warmen braunen Augen. Wie sie bei Jeff gemerkt hatte, konnte das Äußere täuschen, aber bei Gabe stimmte einfach alles. Ihr Herz zog sich voller Bedauern zusammen. Zu schade, dass er morgen schon wieder fort sein würde.


      Julie schreckte aus ihren trüben Gedanken auf, als er seine Finger an ihren Hosenbund legte und den Knopf öffnete. „Was tust du da?“


      Sein Lächeln wärmte sie bis ins Innerste. „Ich ziehe dich aus, damit du es bequemer hast.“


      Ihr Herz begann schneller zu klopfen. „Ist das der einzige Grund?“


      Sein Grinsen verbreiterte sich. „Nein. Ich sehe dich auch gerne an.“


      Ja, es war eindeutig Erregung, die sich in ihr ausbreitete. Sie wusste nicht, wie er das machte, aber es reichten ein Blick und ein paar harmlose Worte und schon ging ihr Körper in Flammen auf. „Na dann …“ Sie hob die Hüften an, damit er ihr die Hose herunterziehen konnte.


      In seinen Augen konnte sie die gleiche Erregung sehen, ein gutes Gefühl. Seine Finger glitten über ihre Haut, als er die Hose samt Slip an ihren Beinen herunterzog. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, warf er beides beiseite und griff nach dem Saum ihres Pullovers. Gehorsam hob sie die Arme, als er ihr den Pulli samt T-Shirt über den Kopf zog. Julie widerstand dem Drang, ihre bloßen Brüste zu bedecken und legte sich stattdessen zurück. Sie war nun völlig nackt, während Gabe noch vollständig bekleidet war. Gierig glitt sein Blick über ihren Körper und verursachte ein Feuer in ihr, das sie zu verbrennen drohte.


      Doch dann begann er damit, seine Kleidung abzulegen. Ihre Erregung geriet in Vergessenheit, als sie die Prellungen sah, die seinen Körper überzogen. Wie hatte sie nur an sich denken können, wenn er ihretwegen verletzt worden war? Rasch setzte sie sich auf und schwang die Beine aus dem Bett.


      Gabe erstarrte in der Bewegung. „Wo willst du hin?“


      Mit dem Finger deutete sie auf seine Verletzungen. „Eine Salbe gegen Prellungen holen.“


      Er sah an sich herab, als sei ihm bisher nicht einmal aufgefallen, dass er verletzt war. „Das ist nicht so schlimm, ich merke es kaum.“


      Julie hockte sich vor ihn und strich sanft mit den Fingerspitzen über seine Rippen. „Ich möchte gerne etwas für dich tun, wenn du schon meinetwegen in diesen Kampf verwickelt worden bist.“


      Eine Weile sah er sie schweigend an, dann nickte er. „Danke.“


      Während sie aufstand, setzte sich Gabe auf die Bettkante. Rasch holte Julie die Salbe aus dem Bad und blieb in der Tür stehen, als sie sah, dass er sich keinen Millimeter bewegt hatte. „Leg dich hin.“


      „Julie …“


      „Tu mir den Gefallen.“


      Nach kurzem Zögern legte er sich mitten auf die Matratze und schloss die Augen. Eine gute Gelegenheit, noch einmal in aller Ruhe ihren Blick über seinen wunderschönen Körper wandern zu lassen. Wie schon zuvor trug er auch diesmal wieder keinen Slip und sie konnte sehen, wie sein Schaft immer härter wurde. Julie leckte über ihre Lippen und stellte sich vor, was sie alles mit ihm anstellen wollte. Verlegen presste sie die Beine zusammen, damit Gabe ihre Erregung nicht bemerkte. Immerhin zeigte ihr seine Erektion mehr als alles andere, dass seine Verletzungen nicht allzu sehr schmerzen konnten, auch wenn sie schlimm aussahen.


      Julie kniete sich neben ihn und begann, die Salbe auf seinen Rippen zu verteilen. Nur im ersten Moment zuckte Gabe ein wenig zusammen, dann lag er völlig still da. „Entschuldige, die Salbe ist ein wenig kalt.“


      „Kein Problem.“ Seine Augen blieben geschlossen, sein Körper war – mit Ausnahme der beeindruckenden Erektion – völlig entspannt. Dieses Zeichen seines Vertrauens ließ ihr die Kehle eng werden. Hastig blinzelte sie die dummen Tränen fort und konzentrierte sich darauf, ihm ein wenig Erleichterung zu verschaffen. Innerlich stöhnte sie bei dieser Wortwahl auf. Ihr Blick ruhte weiterhin auf seinem Schaft.


      „Da habe ich nichts abbekommen.“


      Beim unerwarteten Klang seiner Stimme schreckte sie zusammen. Julie riss ihren Blick von seinem Schaft los und sah in seine glühenden Augen. „Zu schade.“ Ihre Augen weiteten sich, als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte.


      Gabe begann zu lachen und sie beobachtete fasziniert, wie sich sein Gesicht veränderte. Schließlich beruhigte er sich wieder und lächelte sie an. „Mein Körper steht dir voll und ganz zur Verfügung. Aber zuerst musst du ein wenig schlafen, um dich von den Strapazen zu erholen.“


      Als ob sie jetzt hätte schlafen können! Ohne ihm eine Antwort zu geben, beugte sie sich wieder vor und verteilte weiter Salbe auf seinen Prellungen. Anscheinend dachte er, dass sie nachgegeben hatte, denn seine Augen schlossen sich wieder und er gab ein zufriedenes Brummen von sich, das ihr direkt in den Unterleib fuhr. Erst als sie alle seine Verletzungen behandelt hatte, gestattete Julie sich, das zu tun, wonach es sie verlangte. Sie beugte sich über ihn und presste einen sanften Kuss neben seine Rippen. Langsam wanderten ihre Lippen weiter nach unten bis zu dem verletzten Oberschenkel. Jetzt wirkte Gabe gar nicht mehr entspannt, wie sie zufrieden feststellte. Seine Muskeln waren angespannt, sein Atem ging schwerer.


      Sein Penis stand beinahe aufrecht, Feuchtigkeit glitzerte an der Spitze. Oh ja, er war eindeutig bei der Sache. Julie atmete tief durch und beobachtete fasziniert, wie der Schaft sich als Reaktion auf den warmen Luftzug bewegte.


      „Julie …“


      Sie schob ihre Haare beiseite und blickte ihn an. „Ja?“


      „Wir wollten doch schlafen.“ Es klang beinahe ein wenig verzweifelt.


      Zufrieden lächelte sie ihn an. „Das wolltest nur du. Ich möchte viel lieber die Zeit genießen, solange du noch da bist.“


      Seine Augen verdunkelten sich. „Du …“ Seine Worte verklangen, als sie ihren Kopf senkte und über die Spitze seines Schaftes leckte.


      Sein Geschmack explodierte auf ihrer Zunge und sie hatte plötzlich das Gefühl, völlig ausgehungert zu sein. Sie öffnete den Mund und nahm seinen Schaft darin auf, so tief es ging. Seine samtige Länge füllte ihre Mundhöhle aus und streifte ihren Rachen. Ein tiefes Stöhnen zeigte ihr, dass Gabe ihre Zuwendungen genauso genoss. Langsam hob sie den Kopf und saugte gleichzeitig an ihm. Mit der Zunge tauchte sie in seinen Schlitz ein. Seine Hüften hoben sich ihr entgegen und sie ließ ihn wieder tiefer in ihren Mund eindringen. Es fühlte sich gut an, so gebraucht zu werden.


      Julie stupste seine Beine an und hockte sich dazwischen, als er sie gehorsam öffnete. Damit hatte sie noch besseren Zugang zu seinem Penis. Und zu seinen Hoden. Sanft schloss sie ihre Finger darum und massierte sie leicht. Gabes Finger gruben sich in ihre Haare und sie überließ es ihm, den Rhythmus vorzugeben. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, zu saugen und ihn mit der Zunge in den Wahnsinn zu treiben. Es dauerte nicht lange, bis sich seine Hoden verhärteten und er kurz vor dem Höhepunkt stand. Julie verstärkte ihre Bemühungen und spürte, wie Gabe die Kontrolle verlor. Seine Stöße wurden härter und unregelmäßiger, er zog seine Beine an und gab ihr damit die Gelegenheit, seinen Körper noch besser zu erkunden.


      Ihre Finger glitten um seine Hoden und erkundeten die glatte Haut dahinter. Wieder stöhnte Gabe und hob sein Becken, für Julie ein Zeichen, dass er mochte, was sie tat. Sie öffnete ihre Kehle und ließ ihn noch tiefer eindringen. Seine Hoden wurden noch härter, seine Beine begannen zu zittern. Diesen starken Mann durch ihre Berührungen so beeinflussen zu können, gab ihr ein großes Stück ihres Selbstbewusstseins wieder, das sie durch die Ereignisse der letzten Monate verloren hatte. Sie musste daran denken, dass er lediglich für kurze Zeit da war und sie bloß nicht so etwas Dummes tun durfte, wie sich in ihn zu verlieben. Ihre Hände krampften sich unwillkürlich um seine Hoden, als ihr klar wurde, dass es dafür schon zu spät war.


      Gabe erstarrte unter ihr, bevor er mit einem kehligen Stöhnen explodierte. Eifrig schluckte sie seinen heißen Samen, während sie weiter an ihm saugte. Mit den Händen streichelte sie alles, was sie erreichen konnte. Langsam kam Gabe vom Höhepunkt wieder auf die Erde zurück. Seine Beine entspannten sich und fielen zurück auf die Matratze. Sanft entließ sie seinen immer noch halb erigierten Penis aus ihrem Mund und schob sich an seinem Körper hinauf, bis sie ihren Kopf auf seine Brust betten konnte. Sein Herz pochte heftig in seiner Brust, sein Atem ging immer noch schnell.


      Er schlang seine Arme um ihren Rücken und presste sie dichter an sich. In diesem Moment erinnerte sie sich an seine Prellungen, die durch ihr Gewicht höllisch schmerzen mussten. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber das ließ er nicht zu.


      „Wo willst du hin?“ Seine Stimme klang rau.


      „Deine Verletzungen, lass mich zur Seite rücken.“ Wieder versuchte sie, sich von ihm zu lösen, doch er hielt sie weiterhin fest.


      „Nein. Du bist genau da, wo ich dich haben will.“


      Julie gab den Kampf auf. Wenn es ihn nicht störte, warum sollte sie sich dann darüber Gedanken machen? Vor allem, da sie nirgendwo anders sein wollte als in seinen Armen. Mit einem zufriedenen Seufzer ließ sie den Kopf wieder auf seine Brust sinken und schloss die Augen. Sie könnte sich daran gewöhnen, so auf ihm einzuschlafen … Sofort versteifte sie sich. Verdammt noch mal! Warum begriff sie nicht, dass dies nur ein kleines unterhaltsames Abenteuer war und Gabe morgen – nein, heute – abreisen würde?


      Weil es sich nach mehr anfühlte.


      „Entspann dich, du tust mir nicht weh.“ Seine Finger wanderten ihren Rücken hinauf und spielten mit ihren Haaren.


      Die Geste war so liebevoll, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Was war nur mit ihr los? Normalerweise dauerte es Wochen, wenn nicht sogar Monate, bevor sie einen anderen Menschen so nah an sich heranließ. Doch bei Gabe war es von Anfang an anders gewesen. Wahrscheinlich lag es an den lebensbedrohlichen Umständen, unter denen sie sich kennengelernt hatten, dass ihr Schutzwall so schnell zusammengebrochen war. Konnte das, was sie fühlte, einfach nur Dankbarkeit sein? Würde sie ihn schnell wieder vergessen, wenn er abgereist war? Sie hob den Kopf und sah Gabe in die Augen. Ruhig lag sein Blick auf ihr, seine Wangen waren noch vom Sex gerötet. Nein, vermutlich würde sie ihn nie vergessen und sich immer fragen, was vielleicht hätte sein können. Mit einem stillen Seufzer ließ Julie ihren Kopf zurück auf seine Brust sinken.


      „Alles in Ordnung?“ Sein Brustkorb vibrierte angenehm unter ihrem Ohr, als er redete.


      Gott, sie war so dumm! „Ja.“


      „Das glaube ich nicht.“ Sein Finger strich über ihre Wange. „Du brauchst keine Angst mehr haben. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.“


      Eine Träne löste sich und tropfte auf seine Brust. „Und was ist, wenn du morgen fährst?“ Sie hasste sich dafür, dass ihre Stimme so zittrig und wehleidig klang.


      Seine Hand verharrte, sein Herz begann schneller zu schlagen, so als würde er einen inneren Kampf ausfechten. Schließlich hob er ihr Kinn an und blickte ihr in die Augen. „Ich möchte nicht weg, aber es geht nicht anders.“


      Julie biss sich auf die Lippe. „Das weiß ich.“


      „Darf …?“ Er brach ab und schnitt eine Grimasse. „Als SEAL bin ich oft unterwegs, manchmal sogar monatelang. Das halten nur wenige Beziehungen aus.“ Er holte tief Luft. „Aber ich möchte dich gerne wiedersehen, wenn ich darf.“


      Fragte er tatsächlich um Erlaubnis? Dummer Mann. „Jederzeit gerne.“


      Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Jederzeit also? Das ist gut zu wissen.“ Er hob seine Hüften und sie konnte spüren, wie sich seine Erektion in ihren Bauch drückte. Anscheinend brauchte er keine langen Erholungspausen, was ihr sehr entgegenkam.


      Rasch setzte sie sich auf und fischte in der Nachttischschublade nach einem Kondom.


      „Was hast du vor?“


      Sie hob eine Augenbraue. „Musst du das wirklich noch fragen?“


      Mit zitternden Fingern rollte sie das Kondom über seinen Schaft und hockte sich über ihn. Anscheinend verstand er, was sie vorhatte, denn er verstummte und hielt einfach seinen Penis aufrecht, damit sie ihn in sich aufnehmen konnte. Langsam senkte sie ihr Becken und schloss die Augen, während dieses wunderbare Gefühl sie durchflutete. Es fühlte sich so gut an, wenn er sie ausfüllte. Julie keuchte auf, als er vollständig in ihr war und begann, sich zu bewegen. Gemächlich zuerst, dann immer schneller. Gabes Hände fuhren an ihrem Körper hinauf und umfassten ihre Brüste. Mit den Fingern zupfte er an den Spitzen, trieb sie immer schneller ihrem Orgasmus entgegen.


      „Berühr dich.“


      Seine raue Stimme sandte ein Beben durch ihren Körper. Zögernd ließ sie ihre Hände an ihrem Bauch hinabwandern, bis sie ihre Scham erreichte.


      „Zeig mir, wie du dich berührst.“


      Hitze loderte in ihr. Es war eine Mischung aus Verlegenheit und Erregung, doch sie tat, was er verlangte. Mit einer Hand spreizte sie ihre Schamlippen und strich mit dem Zeigefinger ihrer anderen Hand über ihre Klitoris. Ihre inneren Muskeln zogen sich um seinen Schaft zusammen.


      Gabe stöhnte auf. „Ja, genau so. Schneller.“


      Gehorsam ritt sie ihn schneller und auch ihre Finger rieben fieberhafter. Gleichzeitig schlossen sich Gabes Finger fester um ihre Brustwarzen. Die Mischung aus Erregung und Schmerz ließ den Orgasmus wie eine Welle über ihr zusammenschlagen. Er raste durch ihren Körper und nahm ihr jede Kraft. Bevor sie auf Gabe zusammensinken konnte, stützte er sie mit seinen Händen, während er immer weiter in sie stieß. Und dann vermischte sich Gabes heiseres Stöhnen mit ihrem. Noch einmal tauchte er tief in sie ein, dann kam er.


      Diesmal konnte er sie nicht mehr halten. Matt sank sie auf seinem schweißbedeckten Körper zusammen. Lange Zeit lag sie einfach nur da und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Mit den Fingern strich sie über Gabes ausgeprägte Brustmuskeln. „Danke.“


      Eine Weile hörte sie nur sein heftiges Atmen. „Wofür?“


      „Für alles. Besonders für die fünf – oder waren es sechs – Orgasmen.“


      Ein Lachen ließ seinen Brustkorb beben. „Gern geschehen.“ Er legte eine Hand wieder auf ihren Kopf. Er schien es zu lieben, mit ihren Haaren zu spielen. „Julie …“


      „Ja?“


      Er atmete tief durch. „Bevor du mich vorhin abgelenkt hast, wollte ich eigentlich etwas sagen. Du arbeitest doch von zu Hause aus, habe ich das richtig verstanden?“


      Sie hob den Kopf und erwartete fast, die gleiche Geringschätzung in seinen Augen zu sehen wie bei ihren Nachbarn. Doch da war nur Neugier und vielleicht ein wenig Sorge zu erkennen. „Genau. Ich betreibe eine Online-Datingseite im Internet.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich dachte mir, wenn ich es schon nicht hinbekomme, einen passenden Mann zu finden, dann kann ich wenigstens anderen dabei helfen.“ Tatsächlich zog sie eine nicht geringe Befriedigung daraus, wenn ihr wieder ein Pärchen mitteilte, dass es mit ihrer Hilfe den richtigen Partner gefunden hatte.


      „Und warum hast du noch nicht den Richtigen gefunden?“


      Verlegen zuckte Julie mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Vermutlich habe ich zu hohe Erwartungen. Und wenn ich mal einen netten Mann gefunden hatte, kam er nicht damit zurecht, dass ich nicht nur Blümchensex will.“


      Gabe grinste sie an. „Also ich habe damit absolut kein Problem.“


      „Du bist die Ausnahme. Um nicht zu sagen, du wärst mein Traummann.“ Julie presste die Lippen zusammen. Das hätte sie besser nicht sagen sollen.


      Sofort wurde er ernst, während er sie forschend betrachtete. „Warum wäre ich das nur und bin es nicht?“


      Julie beschloss, die Frage ehrlich zu beantworten. Das war sie ihm schuldig. „Weil du nur für kurze Zeit hier bist und dann nach Kalifornien zurückkehrst.“


      Seine Hand schloss sich fester um ihre Haare, sein Schaft regte sich in ihr. „Ich muss zurück. Meinem Job kann ich nur dort nachkommen.“


      Beruhigend strich sie über seine Brust. „Das weiß ich.“ Trotzdem tat es weh.


      „Willst du hier wegziehen, wenn dieser Mistkerl hinter Gitter ist?“


      Allein die Erinnerung an Jeff und was er ihr beinahe angetan hätte, machte sie wütend. „Vermutlich. Die Leute mochten mich schon vorher nicht. Wenn jetzt auch noch bekannt wird, dass ich einen von ihnen der Polizei ausgeliefert habe, wird es vermutlich ausarten.“ Die bloße Vorstellung schmerzte mehr, als sie gedacht hatte. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, damit er es nicht sah.


      „Hast du irgendwo Familie oder Freunde?“


      Noch ein wunder Punkt. „Nicht wirklich. Meine Mutter ist gestorben, zu meinem Vater habe ich kein gutes Verhältnis. Und Freunde …“ Sie zuckte mit den Schultern, um ihre Traurigkeit zu überspielen.


      „Wie wäre es, wenn du in die Nähe von San Diego ziehen würdest? Dort hättest du einen Freund.“


      Ein Kloß saß in ihrem Hals und hinderte sie daran zu antworten. Er wollte sie wirklich wiedersehen!


      Gabe legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an, damit sie ihn ansehen musste. „Ich will dich zu nichts zwingen, aber ich würde mich sehr freuen.“ Er lächelte schief. „Und es würde unsere Beziehung erheblich vereinfachen.“


      Wohlige Wärme breitete sich in ihr aus. „Haben wir denn eine?“


      Als Antwort schob er seinen Schaft noch einmal tief in sie hinein. „Und ob.“


      Julie strahlte ihn an. „Dann mach dich darauf gefasst, mich ab sofort öfter zu sehen.“


      Gabe lächelte nur. Dann küsste er sie.
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      Prolog


      Afghanistan, Juli


      Die gedämpften Schritte des Verfolgers kamen näher. Wer auch immer hinter ihnen her war, schien in ausgezeichneter Verfassung zu sein. Einige Minuten zuvor hatten sie die beunruhigende Nachricht erhalten, dass ihre Tarnung aufgeflogen war. Es war sicherer gewesen, sofort aufzubrechen – hatte Kyla zumindest gedacht. Durch die von der Regierung in dieser Region auferlegte Ausgangssperre war es sehr gefährlich, nach Einbruch der Dunkelheit auf der Straße zu sein. Sollten sie und ihre Kollegin Jade entdeckt werden, würden sie im Gefängnis landen – oder Schlimmeres. Die meisten der hier lebenden Menschen mochten keine Fremden, erst recht keine westlichen Frauen. Deshalb waren sie nun auf der Flucht, ohne ein Fahrzeug oder eine Idee, wohin sie gehen sollten. Natürlich hatten sie einen Notfallplan, aber zuerst mussten sie ein gutes Stück zwischen sich und ihre Unterkunft legen und den Verfolger loswerden. Leichter gesagt als getan. Tief im Schatten der beiderseits der Straße über ihnen aufragenden Gebäude versuchten sie, ihn abzuschütteln. Sollten sie von dem Verfolger gefangen genommen werden, der sicher zu der von ihnen ausgekundschafteten Terrorgruppe gehörte, waren sie so gut wie tot.


      Wer hatte den wahren Grund ihres Hierseins verraten? Eigentlich sollten sie keinen Verdacht erregt haben, nicht umsonst hatten sie monatelang für die Undercover-Mission trainiert. Sie hatten alle zu hart daran gearbeitet, die Einheit auszubilden, es durfte nicht scheitern. Wenn es Jade und ihr jetzt gelang, unentdeckt das Land zu verlassen, würde es noch ein Erfolg werden. Doch gerade das schien ihr Verfolger verhindern zu wollen.


      Der Schleier über Kylas Kopf und vor ihrem Gesicht dämpfte die Geräusche um sie herum und verstärkte gleichzeitig ihr eigenes Keuchen. Bevor sie nach Afghanistan gekommen war, war sie in der besten Form ihres Lebens gewesen, doch jetzt, nach mehreren Wochen ohne regelmäßiges Training, protestierten ihre Muskeln gegen die ausdauernde Bewegung. Schweiß lief ihren Rücken hinunter und verschwand im Bund der Tarnhose, die sie unter der Burka trug. Sowie sie aus der Stadt heraus waren und in die unwirtliche Natur eintauchten, konnten sie die Gewänder ausziehen. Doch solange noch die Möglichkeit bestand, dass sie anderen Menschen begegneten oder sogar verhaftet wurden, war es zu gefährlich.


      Kyla hatte Berichte über Frauen gehört, die verstümmelt oder umgebracht worden waren, nur weil ein kleines Stückchen Haut zu sehen gewesen war. Theoretisch war das unter dem neuen Regime verboten, aber hier, mitten in einer Krisenzone, herrschte nicht das Gesetz, sondern die Macht der Stärkeren, und das waren eindeutig die Rebellengruppen.


      Gerade deshalb waren sie hierhergekommen und nicht in eine der »sicheren« Städte gegangen. Während andernorts die Aufbauarbeiten vorangingen, lag in dieser Gegend immer noch alles in Trümmern. Obwohl die meisten Häuser unbewohnbar waren, lebten hier Menschen. Ganze Familien, Großeltern, Eltern, Onkel, Tanten und Kinder. So viele Kinder. Wie konnten sie es aushalten, so zu leben? Es gab nichts, manchmal noch nicht einmal das Lebensnotwendigste wie Wasser und Grundnahrungsmittel. Natürlich waren auch hier die Hilfsorganisationen gegenwärtig, aber sie hatten es schwer, sich gegen den Druck der Rebellen und das Misstrauen der Leute durchzusetzen. Vor allem kam die Hilfe auch nur zögerlich – wenn überhaupt – bei der Bevölkerung an. Ein Großteil versickerte wie in jeder Krisenzone in anderen Kanälen.


      Aber das war nicht Kylas Problem. Sie waren einzig dafür zuständig, Informationen zu sammeln, auszuwerten und weiterzuleiten. Und das hatten sie getan, zumindest bis die Nachricht über ihre Entdeckung sie aus ihrem Versteck gezwungen hatte.


      Geduckt liefen sie im Schatten der Ruinen immer weiter, wobei sie sich weitgehend an die Hauptstraße hielten. Nicht auszudenken, wenn sie plötzlich in einer Sackgasse gefangen wären. Jedes Mal wenn sie einem weiteren Schuttberg ausweichen mussten, der vor ihnen auftauchte, verloren sie ein wenig von ihrem Vorsprung. Es war klar, dass sie ihrem Verfolger nicht davonlaufen konnten, sie würden kämpfen müssen.


      Genervt schob Kyla den Schleier von ihrem Kopf, um wenigstens etwas von ihrer Umgebung erkennen zu können. Nachdem die dämpfende Schicht verschwunden war, hörte sie die Schritte hinter ihnen viel lauter. Ihre Finger schlossen sich fester um die Pistole. Wie leicht wäre es, sich einfach umzudrehen und zu schießen, doch das würde sie nur im äußersten Notfall tun, da sie keinen Schalldämpfer dabeihatte. Dunkel ragte ein halb eingestürztes Gebäude vor ihnen auf. Der Eingang war ein gähnendes Loch, die herausgebrochenen Lehmziegel waren zur Seite geschoben worden. Perfekt.


      Mit knappen Handzeichen signalisierte sie ihrer Partnerin Jade, was sie vorhatte, dann tauchten sie nacheinander lautlos in die Dunkelheit des zerstörten Hauses. So leise wie möglich suchten sie sich ihren Weg durch die Ruine, während sie gleichzeitig auf die Schritte ihres Verfolgers lauschten. Es war unwahrscheinlich, dass er nicht erkannte, wohin sie geflohen waren, deshalb atmete sie nur tief durch, als sie hinter sich das verräterische Schaben von Schuhsohlen auf losen Steinen hörte. Es sollte nicht schwierig sein, ihn auszuschalten, dafür waren sie ausgebildet worden. Trotzdem zog sie es vor, ihre Arbeit zu machen, ohne dass überhaupt jemand ihre Anwesenheit bemerkte.


      Lautlos schlüpften sie durch einen intakten Türrahmen, in dem die Tür fehlte, und stellten sich zu beiden Seiten mit dem Rücken gegen die Wand auf. Die Schritte ihres Verfolgers klangen jetzt zögernder, er schien sich nicht sicher zu sein, wo sie waren. Sie könnten versuchen, ungesehen an ihm vorbeizukommen, und sich wieder auf den Weg machen, doch es war besser, wenn sie sicherstellten, dass er ihnen nicht folgen konnte.


      Kyla gab ihrer Partnerin ein Zeichen, bevor sie gegen einen Stein trat, der polternd über den Boden rollte. Draußen entstand ein kleiner Moment der Stille, dann setzten die Schritte wieder ein, leiser als zuvor. Als der Lauf einer mit Schalldämpfer ausgestatteten Waffe in der Türfüllung erschien, trat sie zu. Wie geplant flog die Pistole durch das Zimmer und landete in der hintersten Ecke des Raums, während der Mann mit einem unterdrückten Schmerzenslaut zu ihr herumfuhr. Deutlich konnte sie seine Wut spüren und erwartete in Verteidigungshaltung seinen Angriff, der jedoch nie kam. Er hatte vergessen, seinen Rücken zu decken, was Jade sofort ausnutzte. Lautlos brach er wenige Sekunden später zusammen. Gemeinsam schleppten sie ihn in eine Ecke des Zimmers und durchsuchten ihn nach nützlichen Dingen. Eilig steckte Kyla einige Geldscheine ein und wischte sich dann angewidert die Finger an ihrer Burka ab. Ihr Verfolger war nicht gerade von der sauberen Sorte. Bis auf die Pistole und das Geld hatte er nichts bei sich, was sie auf ihrer Flucht gebrauchen konnten.


      Nachdem sie sichergestellt hatten, dass sich niemand anders in der Nähe befand, verließen sie die Ruine. Im Schatten der Gebäude waren sie in der Dunkelheit nur zu erkennen, wenn ein Mondstrahl sie traf. Sofern es hier früher Straßenlampen gegeben hatte, existierten sie schon lange nicht mehr. Allerdings bezweifelte Kyla, dass sich die arme Stadt im Osten Afghanistans jemals diesen Luxus hatte leisten können. Solange es ihre Flucht begünstigte, hatte sie nichts dagegen. Die profillosen Sohlen ihrer Schuhe hinterließen keine erkennbaren Spuren im Sand, der schon lange den aufgerissenen Straßenbelag bedeckte. Sollte jemand versuchen, ihrer Fährte zu folgen, würde er scheitern. Ein Hochgefühl löste langsam die Angst ab, die sich nach dem Erhalt der Nachricht in Kyla ausgebreitet hatte. Nur noch wenige hundert Meter, und sie konnten in eine Nebenstraße eintauchen, die sie gleich zu Beginn ihrer Mission als mögliche Fluchtroute ausgekundschaftet hatten. Von dort aus würde es ihnen sicher gelingen, zu dem alten Wagen zu gelangen, den sie außerhalb der Stadt versteckt hatten. Und spätestens morgen Abend saßen sie dann bereits in einem Flugzeug, das sie zurück in die Vereinigten Staaten bringen würde.


      Der Schlag kam völlig unerwartet. Eben noch war Kyla in Gedanken bereits zu Hause, im nächsten Moment traf sie etwas im Rücken, und sie wurde unversehens wieder in die gefährliche Realität versetzt. Einen kurzen Augenblick lang fühlte sie gar nichts, dann setzte der Schmerz ein. Wie ein reißendes Tier wühlte er in ihrem Körper, setzte ihn in Flammen. Ein lautes Keuchen entfuhr ihr. Sofort war ihre Partnerin bei ihr und zog sie mit sich in den tieferen Schatten eines Hauses. Erneut wurden Schritte hinter ihnen lauter, anscheinend war ihr Verfolger nicht allein gewesen.


      »Was ist passiert?« Jades Stimme war ein fast tonloses Flüstern, das nur bis zu ihrem Ohr drang.


      »Schmerzen.«


      »Wo?«


      »Unter … der rechten Schulter.« Inzwischen brannte nicht nur die Wunde. Sie konnte gerade noch ein Stöhnen unterdrücken, als sanfte Finger nach der Verletzung tasteten. Ein leiser Fluch erklang hinter ihr.


      »Eine Schusswunde, die Kugel ist glatt durchgegangen. Kannst du laufen?«


      »Keine andere Wahl.« Die Zähne fest zusammengebissen bewegte Kyla ihre Arme. Sie konnte laufen, aber es würde höllisch wehtun. Und sie würde nicht lange durchhalten. Vermutlich nicht einmal die wenigen hundert Meter bis zu der Nebenstraße, die ihre Flucht ermöglichen sollte. Aber das konnte sie ihrer Partnerin nicht sagen, denn es war klar, dass Jade sonst bei ihr bleiben würde. Langsam setzte Kyla sich in Bewegung, versuchte, einen Laufrhythmus zu finden, der weniger schmerzte, doch es gelang ihr nicht. Jeder Schritt war die reinste Qual. Schließlich gab sie auf.


      »Lauf weiter, bring dich und die Informationen in Sicherheit. Ich werde mich hier verstecken.«


      »Auf keinen …«


      »Wir dürfen nicht beide in deren Hände fallen, einer von uns muss Bericht erstatten.«


      Auch wenn sie ihre Partnerin nicht allein lassen wollte, erkannte Jade wohl, dass sie recht hatte. »Ich werde Hilfe holen.«


      »Ich komme zurecht. Sorg dafür, dass unsere Arbeit hier nicht umsonst war.«


      »Das werde ich. Nachdem ich den elenden Kerl von dir weggelockt habe.« Ein letzter Händedruck, dann verschwand Jade in der Dunkelheit.
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      San Diego, Kalifornien, ein Tag später


      Die Pfütze vor ihr hatte ungefähr die Ausmaße des Freibads von San Diego. Rose Gomez verzog das Gesicht. Sofern sie nicht ihr Schwimmabzeichen nachholen wollte, musste sie einen Umweg über mindestens drei Häuserblocks nehmen. Gut, das war vermutlich übertrieben, aber von dort, wo sie stand, sah es so aus. Sie hatte abgewartet, bis das Sommergewitter weitergezogen war, bevor sie aus ihrem Büro in der Universität aufbrach. Da ihr Haus nicht weit entfernt lag, ging sie meistens zu Fuß, außer wenn sie Besorgungen machen musste oder bei extrem schlechtem Wetter. Was in Südkalifornien nicht besonders häufig vorkam. Darum hatte das Gewitter sie kalt erwischt, sie hatte weder einen Schirm noch eine Jacke dabei, und ihr weißes T-Shirt hätte in nassem Zustand nicht mehr allzu viel verhüllt. Also war sie länger im Büro geblieben und hatte auf eine Regenpause gewartet, was nicht schwierig gewesen war, schließlich hatte sie immer genug Arbeit auf ihrem Schreibtisch liegen.


      Kopfschüttelnd blickte sie sich um. Da kein Floß aus heiterem Himmel auftauchen würde, sollte sie sich langsam auf den Weg machen, denn die Pfütze würde vermutlich auch morgen noch an genau dieser Stelle sein. Sie rückte ihre Tasche zurecht und marschierte los. Tief in ihre Gedanken versunken bemerkte sie nicht, dass sich von hinten ein Auto näherte. Den Kopf gesenkt, den Riemen ihrer Tasche fest im Griff, dachte sie nur daran, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Ein gewaltiger Schwall schmutziges Wasser ergoss sich über sie. Erschrocken schnappte Rose nach Luft, als die kalte Brühe ihre nackte Haut traf und in Sekundenschnelle durch T-Shirt und Rock sickerte. Unwillkürlich sprang sie zurück, aber es war schon zu spät. Zitternd und tropfend stand sie auf dem Bürgersteig und sah dem Jeep nach, der sich rasch entfernte. Sie öffnete den Mund, um ihm einige nicht ganz jugendfreie Flüche hinterherzuschicken, als unvermittelt die Bremslichter aufleuchteten und der Wagen mit quietschenden Bremsen anhielt. Anscheinend hatte der Fahrer doch noch gemerkt, was er angerichtet hatte.


      Rose blickte an sich herunter und verzog den Mund. Sie war völlig nass, bräunliche Flecken zierten ihre Kleidung, und zu allem Überfluss hatten sich einige Haarsträhnen aus ihrem Zopf gelöst und ringelten sich um ihr Gesicht. Wahrscheinlich sah sie aus wie das Monster aus dem See. Rose hob das Kinn. Das war alles nur die Schuld dieses Idioten. Deshalb war eine Entschuldigung sehr angebracht. Die Hände in die Hüften gestemmt beobachtete sie, wie der Jeep am Straßenrand anhielt und der Fahrer – der offenbar durchaus schlau war – auf der Beifahrerseite ausstieg, um sich die nassen Füße zu ersparen. Ungeduldig blickte Rose ihm entgegen. Natürlich war es einer von diesen großen Typen, die mehr Muskeln als Verstand besaßen, wer sollte auch sonst eine so riesige Pfütze übersehen und achtlos hindurchfahren. Als er näher kam, sah Rose in sein Gesicht und erstarrte.


      Verdammt, genau das hatte ihm noch gefehlt. Wie spät war es eigentlich? Mit müden Augen blinzelte Roderic Basilone, von allen nur Rock genannt, gegen die Sonne. Er war seit über sechsunddreißig Stunden auf den Beinen. Früher war das kein Problem gewesen, aber inzwischen machte sich sein fortgeschrittenes Alter doch bemerkbar. Normalerweise war fünfundvierzig nicht wirklich alt, aber in seinem Beruf als Navy SEAL hatte er allmählich die Schallmauer erreicht. Er konnte zwar immer noch mit den anderen mithalten, und seine Erfahrung übertraf die der jüngeren Kollegen bei Weitem, aber er erholte sich nicht mehr so schnell von den Strapazen in Einsatz und Training. Heute fühlte er sich besonders alt und verbraucht. Gerade als sie von einer vierundzwanzigstündigen Trainingsoperation auf die SEAL-Basis in Coronado zurückgekehrt waren, hatten sie die Nachricht erhalten, dass zwei der TURT/LE-Agentinnen in Afghanistan auf einer Erkundungsmission verschollen und höchstwahrscheinlich von Extremisten gefangen genommen oder getötet worden waren.


      TURT/LE stand für Terrorism Undercover Reconnaissance Team/Ladies Elite und war ein relativ neues Projekt der US-Regierung zur Terrorismusbekämpfung. Eigentlich hieß es nur TURT, da es sowohl Männer als auch Frauen in diesem Team gab, doch es hatte sich sehr schnell die Untergruppe Ladies Elite gebildet, in der die besten Frauen aus allen Zweigen des Militärs, von FBI, NSA, CIA und weiteren Regierungsdiensten zusammengefasst waren. Auf den Missionen sendeten die Teams zu bestimmten Zeitpunkten Signale, die zeigten, dass sie noch im Spiel waren. Die beiden jetzt verschwundenen TURT/LEs hatten drei Termine verstreichen lassen, ohne das vereinbarte Zeichen zu geben. Es konnte passieren, dass jemand für einige Zeit verhindert war, aber dreimal hintereinander war bisher noch nie vorgekommen. Ein Kontaktmann war aus Kabul ausgesandt worden, um den letzten bekannten Aufenthaltsort der Agentinnen zu überprüfen, aber bisher hatte auch er sich noch nicht wieder gemeldet. Ein weiteres schlechtes Zeichen.


      Mit langen Schritten strebte Rock auf die Person zu, die er in seiner Unaufmerksamkeit von oben bis unten nass gespritzt hatte. Es war eindeutig eine Frau, denn mit dem durchsichtigen weißen T-Shirt hätte sie ohne Weiteres an einem Miss-Wet-T-Shirt-Wettbewerb teilnehmen können. Sofort meldete sich sein schlechtes Gewissen. Erst ertränkte er sie fast, und dann beglotzte er auch noch ihre unübersehbaren Rundungen. Abrupt hob er den Blick zu ihrem Gesicht. Schmutzige Streifen zierten die braune Haut, ein verwelktes Blütenblatt klebte an ihrer Wange. Schwarze Korkenzieherlocken hingen wirr in ihre Augen. Dunkle Augen, die ihm entgegenblickten, als wäre er der Teufel persönlich. Stocksteif stand sie da, sie schien völlig erstarrt zu sein. Sorge breitete sich in ihm aus.


      »Es tut mir leid, Ma’am, ich habe Sie überhaupt nicht gesehen. Geht es Ihnen gut?«


      Keine Reaktion. Beunruhigt trat er näher an sie heran. Sie zitterte, ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Rock hob eine Hand, um ihre Schulter zu berühren. »Ma’am, hören Sie mich? Sie …« Plötzlich kehrte Leben in die Frau zurück, und sie trat hastig einen Schritt zurück. Scheinbar hatte sie wirklich Angst vor ihm. Rock blieb stehen und hob beruhigend die Hände. »Alles okay, ich tue …« Er brach ab, als er sie erkannte. Fassungslos öffnete er seinen Mund, aber kein Ton drang heraus. Schließlich räusperte er sich und löste sich damit aus seiner Starre. »Rose?«


      Ihre Augen trafen seine, der Schmerz darin war offensichtlich. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Hallo Roderic.«


      Rock zuckte zusammen, als sie seinen vollen Namen benutzte. Sie hatte ihn schon immer so genannt, auch damals, als ihr Mann Ramon Gomez – von allen im Team nur Ghost genannt – mit ihm in SEAL Team 11 gedient hatte. Sie waren keine engen Freunde gewesen, da Ghost seine Freizeit meist mit seiner Frau verbracht hatte, aber sie hatten sich gemocht, respektiert und wären füreinander gestorben. Rock verzog den Mund. Ghost war getötet worden, als er ihnen bei einer Geiselbefreiung in Costa Rica den Rücken freigehalten hatte. Seit Ghosts Beerdigung hatte er Rose nur noch ein paarmal gesehen und in den letzten Jahren überhaupt nicht mehr. Darum war er umso überraschter, dass sie jetzt plötzlich vor ihm stand. Nass, kalt und unglücklich. Verdammt, was stand er hier noch herum und starrte sie an, anstatt irgendetwas zu tun, um ihr die Situation angenehmer zu machen. Schließlich war es sein Organisationstalent, für das er als Senior Chief des Teams bekannt war. Er sorgte dafür, dass alles reibungslos lief und alles Benötigte vorhanden war, und er hatte auch die zweifelhafte Ehre, zwischen Offizieren und Nichtoffizieren zu vermitteln.


      »Es tut mir leid, ich war in Gedanken und habe dich überhaupt nicht gesehen. Ich hole dir ein Handtuch aus dem Wagen.«


      Damit strebte er mit langen Schritten auf seinen Jeep zu und ließ Rose keine Möglichkeit, seine Hilfe abzulehnen. Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte sie ihm hinterher. Es war ein Schock gewesen, ihn wiederzusehen, nachdem sie es geschafft hatte, sechs Jahre lang allen aus dem Weg zu gehen, die sie an Ramon erinnert und den Schmerz wieder heraufbeschworen hätten. Es hatte ihr gutgetan, sich auf ihr eigenes Leben zu konzentrieren und alles andere hinter sich zu lassen. Bis vor wenigen Minuten hatte sie sogar gedacht, die Wunde wäre inzwischen verheilt. Aber ein Blick in Roderics düsteres Gesicht, seine stahlgrauen Augen unter den kräftigen Augenbrauen, hatte gereicht, alle Narben wieder aufzureißen und sie sieben Jahre in der Zeit zurückzukatapultieren, zu der Wut und dem Schmerz über Ramons unnützen Tod.


      Als sie ihn damals heiratete, hatte sie gewusst, worauf sie sich einließ, aber immer gehofft, dass ihm nichts passieren und er stets zu ihr zurückkehren würde. Aber das war nicht geschehen. Stattdessen hatte sie ihn auf dem Arlington National Cemetery nahe der Hauptstadt Washington mit militärischen Ehren beisetzen lassen. Das war sie ihm schuldig gewesen. Er hatte dafür gelebt, einen Unterschied zu machen, sein Land und seine Landsleute zu beschützen – und er war dafür gestorben.


      Sie schüttelte die schmerzlichen Erinnerungen ab und beobachtete, wie Roderic wieder auf sie zukam. In einer Hand hielt er ein kleines Handtuch, in der anderen eine Lederjacke, die eindeutig schon bessere Zeiten gesehen hatte.


      »Das Handtuch ist nicht ganz frisch, aber ein anderes habe ich nicht dabei. Vielleicht reicht es, um deine Kleidung ein wenig zu trocknen.« Widerwillig nahm Rose das Handtuch und beäugte es skeptisch. »Ich habe nur meine Haare damit abgetrocknet, nicht dass du denkst …«


      Doch, sie hatte es gedacht, aber das würde sie nicht zugeben. Energisch rieb sie über ihre nassen Arme und Beine, bevor sie ihre triefende Kleidung damit auswrang. Sie war zwar immer noch nass, aber wenigstens tropfte sie nicht mehr. Ohne aufzusehen gab sie Roderic das Handtuch zurück. »Danke.«


      »Bitte.«


      Rose blickte erschrocken auf, als seine Stimme plötzlich neben ihr erklang. Während sie sich abgetrocknet hatte, war er näher gekommen, bis er so dicht vor ihr stand, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm überhaupt ins Gesicht sehen zu können. Kein Wunder, sie war unter ein Meter sechzig, und er war sicher fast dreißig Zentimeter größer. In seiner Gegenwart kam sie sich vor wie ein Kind. Sie schob ihr Kinn vor, um sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Ihre Tasche fest im Griff, verschränkte sie die Arme wieder über der Brust. Es war einfach ungerecht, dass er so selbstsicher, gleichmütig und vor allem trocken herummarschieren konnte, während sie das genaue Gegenteil war. Normalerweise hatte sie immer alles unter Kontrolle und war ruhig und ausgeglichen, aber heute fühlte sie sich unsicher. Sie warf einen bösen Blick auf den Jeep. Ohne dieses Malheur mit der Pfütze wäre sie nach Hause gegangen, hätte etwas Leckeres gekocht und sich einen ruhigen Abend gegönnt. Jetzt war das alles verdorben. Und schuld war nur dieser riesige, finstere SEAL. Was tat er da eigentlich hinter ihr?


      Rock legte seine alte, abgewetzte Lederjacke über ihre schmalen Schultern und spürte, wie Rose zusammenzuckte. Verdammt, er war noch nie besonders geschickt im Umgang mit Frauen gewesen, aber bei ihr fühlte er sich doppelt unsicher. Sie war nicht nur eine winzige Person, sondern auch noch die Witwe eines ehemaligen Kameraden. Also ließ er seine Jacke rasch los und trat wieder vor sie. Als er sah, wie sie das Leder skeptisch beäugte, fühlte er sich genötigt, sich zu rechtfertigen. »Sie ist nicht mehr besonders schön und riecht vermutlich auch nicht so gut, aber ich dachte, es ist besser, wenn du etwas hast, das dich warm hält, bis du zu Hause ankommst.« Und allen den Blick auf ihre Rundungen versperrte, ihn eingeschlossen.


      Rose sah ihn überrascht an. »Danke, das ist nett. Ich hatte nur Bedenken, dass ich sie mit dem Wasser verderbe.«


      »Das macht nichts, sie hat schon viel Schlimmeres ausgehalten.«


      Rose nickte. »Wenn du mir deine Adresse gibst, schicke ich sie dir gleich zurück. Oder ich kann sie auch an die Basis senden.« Sie runzelte die Stirn. »Außer du bist gar nicht mehr dort.«


      »Einmal ein SEAL, immer ein SEAL.« Er brach ab und fühlte, wie ihm das Blut in die Ohren stieg. Er räusperte sich. »Ich fahre dich sowieso nach Hause, da kann ich die Jacke gleich wieder mitnehmen.«


      »Das musst …«


      Rock unterbrach sie. »Ich bringe dich nach Hause.« Damit nahm er ihren Arm, vielmehr den leeren Ärmel seiner Jacke, die ihr fast bis zu den Knien hing, und führte sie eilig zum Jeep. Sowie er bemerkte, dass sie ihm freiwillig folgte, ließ er sie los. Er öffnete die Tür. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, wenn ich zuerst einsteige.«


      »Warum sollten wir beide nasse Füße bekommen?«


      Einen Fuß bereits im Wagen, die Hände auf die Tür gestützt, blickte Rock sie zerknirscht an. »Es tut mir wirklich leid. Ich habe nicht aufgepasst.«


      »Wenn du mir versprichst, das nächste Mal einen großen Bogen um jede Pfütze zu machen, verzeihe ich dir.«


      Die Falten neben seinen Augen vertieften sich. »Jawohl, Ma’am.«


      Damit schwang er sich behände in den Jeep. Rose wartete, bis er auf der Fahrerseite saß, dann stieg sie ebenfalls ein und zog die Tür hinter sich zu. Unruhig rutschte sie auf dem Sitz hin und her, während sie versuchte, ihn mit ihrer nassen Kleidung so wenig wie möglich zu berühren.


      »Lehn dich ruhig zurück, die Polster haben schon ganz anderes überstanden.«
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